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		Erstes Kapitel.

In Erwartung der Maifliege

		In der Grafschaft Sandshire ist jedes Dorf
sozusagen ein Dreibänder, bestehend aus der oberen, mittleren und
unteren Häusergruppe, und ein unbedeutender Weiler mit einem
einsamen Landjäger und einem einzigen Bäcker beherrscht mit dem
Glanz seines Namens oft den Flächenraum mehrerer Kirchspiele. Diese
überaus malerischen Dörfchen, die eine wahre Angst vor großen
Heerstraßen und Eisenbahnlinien zu haben scheinen, sich
geheimnisvoll in grüne Mulden und hinter Waldesdickicht
verkriechen, erreicht man nur auf schmalen, mit hohen Hecken
eingesäumten Wiesenpfaden, die sich in vielfachen Windungen durch
das einsame Gefilde schlängeln. Es ist eine Gegend, wo man zur
rechten Jahreszeit leicht einen Flug Rebhühner aufscheuchen, einen
Kaninchenlandtag in wichtigen Beratungen stören, einem Igel' oder
Maulwurf höchst ungelegen kommen kann, eine Gegend, die an
Zigeunerfuhrwerk von alters her gewöhnt ist, wo aber der Anblick
einer Radfahrerin einen eingeborenen Wanderer zum Kopfstehen
veranlassen würde.

		Ohne sich dessen im geringsten bewußt zu sein, verdient
Nieder-Barton unter diesen Dörfchen den Ehrenpreis für malerische
Lage, für Alter und Unregelmäßigkeit der Bauart und für schlichte
Ursprünglichkeit der Sitten. Und dabei hat das verschlafene
Nestchen auch noch einen historischen Hintergrund, denn es darf
sich rühmen, schon seit der Sachsenzeit [bookmark: page4] an seinem Fluß zu liegen und einst
königliches Lehen gewesen zu sein. Dazu kommt noch der
weitverbreitete Ruf seines Ingwerbrots und seines Galgens.

		Man stößt urplötzlich auf dieses Dörfchen bei der Windung eines
schmalen Heckenwegs: erst kommt eine große schwarze Scheune, dann
eine Schmiede mit reichlich aufgestapelten Hufeisen und darauf ein
verschämtes rotes Backsteinhäuschen, das dem Gemeinwesen sogar den
Rücken zukehrt. Die mit Bäumen besetzte Dorfgasse erweitert sich
zum Platz, um den klaren breiten Bach zu umschließen, der, mehrmals
von rohen Holzbrücken überspannt, nach dem eigentlichen Mittelpunkt
des Dorfes hinunterrieselt, wo die Gebäude etwas zahlreicher
werden. Nicht zwei davon gleichen sich, manche sind schwarz, andre
weiß, dort versteckt sich das Erdgeschoß unter dem vortretenden
Stockwerk, da ragt ein kühner Holzgiebel auf, wie wir ihn für eine
Erfindung der Bilderbücher hielten, dort wölbt sich ein breiter
geschnitzter Thorbogen, Fenster sind bald am Boden, bald erst am
Dachgiebel höchst verschmitzt angebracht, aber alle haben
schneeweiße Vorhängchen, denn man hält etwas auf sich in Barton.
Dort behauptet eine windschiefe Haushälfte, ein Ueberbleibsel von
König Johanns Jagdschloß zu sein, und daneben steht eine naseweise
gelb getünchte »Villa«, die schamlos zugibt, daß sie erst 1872
erbaut wurde und ihre Stilwidrigkeit sehr leicht zu nehmen scheint.
Die Straße fügt sich jeder Laune des Bachs, der sie begleitet,
führt jetzt wieder zwischen Hecken und Wiesen hindurch, als ob das
Dorf sie gar nichts anginge, und windet sich dann wieder freundlich
um einen Vorgarten mit altmodischen Blumen, um ein Haus, das vor
lauter Schlingpflanzen fast in der Hecke verschwindet. Sogar der
Schauplatz blutiger Thaten, der Fleischerladen, ist von
Jelängerjelieber umrankt, aber ganz am Ende des Dorfs steht
breitspurig ein Backsteinbau, der sich das Bewachsen nicht gefallen
läßt, und den ein im Wind schaukelnder verwaschener Schild als
Wirtshaus ankündigt. Trotzdem der [bookmark: page5] Gasthof zum »Weißen Hund« fünf Meilen von
einer Eisenbahnstation, drei von einem Telegraphenamt entfernt und
wegen Urfehde mit dem Fleischer in seinem Nahrungsstand von einem
achtzigjährigen Boten abhängig ist, drückt seine behäbige
Schauseite außerordentliche Selbstgefälligkeit aus.

		Es sitzen aber auch gleich vier Herren in seiner
Honoratiorenstube! Der eine sitzt zwar nicht, sondern liegt
schnarchend auf dem schwarzen Roßhaarsofa, dafür ist er aber auch
ein General, General Pollard, den der Sport in diese Welteinsamkeit
gelockt hat, wo man so lang auf die Maifliege warten muß, daß man
vor Ungeduld – einschläft. Dann ist Herr Wilcox-Whiting hier, ein
wohlhabender ältlicher Junggeselle mit steifem Hemdkragen und
runden blauen Augen. Die Leidenschaft seines Lebens ist das Angeln,
aber da die geliebte Forelle um diese Tageszeit nicht zugänglich
ist, hat er seinen gewichtigen Leib zwei Stühlen anvertraut und
seine Seele der Redaktion des »Sandshire Anzeigers«, dessen
neueste, nur vier Tage alte Nummer er eifrig liest.

		Der Raum ist groß, aber niedrig, eichengetäfelt und mit alten
Stichen geschmückt, deren Wert der Besitzer nicht ahnt. Große
Fliedersträuße in geschmacklosen rosa Blumenvasen auf Kaminsims und
Tisch kämpfen redlich, aber vergebens gegen Tabak und
Biergeruch.

		Die zwei jungen Männer am Fenster sind Offiziere, die einen
kurzen Urlaub vom Uebungsfeld in Aldershot hier verlebt haben, der
eine, weil er auch leidenschaftlicher Fischer ist und Nieder-Barton
ihm als Forellenparadies gerühmt wurde, der andre, weil ihm alles
willkommen ist, was nicht Dienst und Parademarsch heißt.

		»Verdammt öde,« bemerkt er jetzt gähnend. »Tropische Hitze,
schläfrige Fische, Maifliegen der reine Mythus, keine Zeitung und
noch vier Stunden bis zum Essen.«

		»Du kannst dir's ja gleich auftragen lassen,« bemerkte Kinloch,
vom Fischkorbe aufblickend.

		[bookmark: page6]
»Nachdem ich kaum gefrühstückt habe und auch noch Bier getrunken?
Weshalb trink' ich nur Bier? Weshalb bin ich überhaupt
hierhergekommen?«

		Das konnte ihm der Kamerad entschieden nicht sagen, denn ihm war
seine Begleitung nicht einmal angenehm gewesen.

		»Du bist noch keine vierundzwanzig Stunden hier,« sagte er
beschwichtigend, »da hat man kein Urteil.«

		»Wäre ich doch nach New-Market gegangen! Aber der Alte gibt ja
nur Urlaub, wenn's zum Fischen geht, weil er selber ein Angelsimpel
ist! So ein gottverlassenes Nest ist mir noch nicht vorgekommen!
Nichts zu sehen, nichts zu thun – der Dorftroddel ist vielleicht
das Interessanteste oder – die Dorfschöne!«

		»Mitunter besorgt ein und dieselbe Person beide Aemter,« mischte
sich Whiting über seine Zeitung weg ins Gespräch. »Habe hübsche
Mädchen gekannt, die dumm waren wie Bohnenstroh!«

		»So dumm, daß sie sich nicht auf ihren Vorteil verstanden? Das
kommt jetzt selten vor. Die heutigen Dorfschönheiten sind so
gewitzt, so verschlagen ...«

		»Lassen wir sie doch ungeschoren,« brummte Kinloch.

		»O du, du heiliger Antonius, kennst sie ja nicht!«

		»Halt! Da ist ja dein Fall. Sieh nur durchs Fenster. Der Kerl
mit den einwärts gekehrten Füßen und der rosa Papierkappe muß wohl
der Dorftroddel sein und obendrein bringt er ein
Telegramm ...«

		»An mich!« rief Goring, nach der Thüre stürzend, wobei er über
Whitings ausgestreckte Beine stolperte und den General aufweckte.
»Du wirst sehen, ich habe den Chesterpreis!«

		Hastig riß er im Flug das Telegramm auf, las und sagte dann
bitter enttäuscht: »Verfluchtes Pech! Hundert Pfund hin!«

		»Achtzehn Pence für den Boten, Euer Gnaden,« quiekte der
Ueberbringer mit seiner Fistelstimme.

		[bookmark: page7]
»Achtzehn Pence! Ihr seid wohl nicht bei Trost?«

		»Es sind drei Meilen; für die Meile krieg' ich sechs.«

		»Ja, das ist richtig,« bestätigte die geschäftige Wirtin, die im
Flur hantierte. »Der Fuchs macht all unsre Botengänge.«

		Goring legte denn auch drei Sechser in eine breite braune Tatze.
Der Troddel besah jedes einzelne, schob sie in einen wohlgefüllten
Lederbeutel und schlurkte grinsend davon.

		»Warum heißt er der Fuchs?« fragte Goring.

		»Weil er eigentlich recht schlau ist.«

		»Was man ihm nicht ansieht! Wie alt ist er denn?«

		»Das weiß ich wahrhaftig nicht,« sagte die Wirtin, sich mit
einer Handarbeit unter die Hausthüre setzend. »Als ich ein kleines
Mädchen war, sah er schon gerade so aus wie jetzt.«

		Sie war eine stattliche, dunkeläugige Dreißigerin in einer
knallroten Bluse mit einer großen Kamee als Brosche.

		»Thut mir leid, daß die Herren heut kein Glück hatten,« bemerkte
sie, die beinerne Häkelnadel eifrig handhabend. »In ein paar Tagen
wird's besser sein – sie kommen sonst immer früher, die Maifliegen.
Morgen treffen auch noch zwei Herren ein.«

		»Was? Ich dachte, diese Fischerei sei tiefes Geheimnis!«

		»Ach Gott, nein! Herr Whiting und der General, die möchten ja
natürlich, daß keine Seele drum wüßte, aber es wird immer
bekannter.«

		»Da werden sich die Herren morgen schön ärgern!«

		»Ja – vor Sonnabend wird schwerlich etwas zu machen sein,«
bemerkte Frau Banner gelassen.

		»Vor Sonnabend!« wiederholte der junge Offizier entsetzt. »Und,
bitte, was soll mittlerweile aus uns werden?«

		»Das weiß ich nicht! Die Herren haben in der Regel nichts im
Kopf, als den Bach.«

		»Ja, gibt's denn hier sonst etwas Merkwürdiges?«

		[bookmark: page8] »Das will
ich meinen! Unsre Kirche, von der es heißt, sie sei ein paar
hundert Jahre alt, und an der Kanzel ist ...«

		»Bedaure, davon bin ich kein Liebhaber,« sagte Goring, seinen
Cigarrenrest wegwerfend. »Und sonst?«

		»Frau Wallers Schweine sind preisgekrönt, und dann hat Hans
Travenor Pferde, die ihresgleichen suchen, und dann ist ein altes
Haus hier, wo Geister umgehen; falls Sie dafür ...«

		»Nein, danke,« sagte Goring, seine breiten Schultern gegen den
Thürpfosten drückend. »Gespenster, Ackergäule und preisgekrönte
Schweine locken mich nicht! Wie steht's denn mit weiblichen
Schönheiten – außer der anwesenden?« setzte er mit einem verwegenen
Blick in die dunkeln Zigeuneraugen der Wirtin hinzu.

		Frau Banner kicherte und quittierte durch ein Senken der dunkeln
Wimpern für diese Artigkeit.

		»Schönheiten?« sagte sie. »Nun ich mein', daß es recht hübsche
Mädchen gibt in Barton. Die einen schwärmen für Lizzi Gilbert, die
Wäscherin, manche wieder für Fanny Lee, andre machen ein großes
Aufhebens von Peggy Summerhayes, obwohl das ein junger Grasaff ist
und spindeldürr« – Frau Banners Blick glitt wohlgefällig über die
eigene stattliche Fülle –. »Da war einmal ein Maler hier, ein
Bildermaler, der war ganz drauf versessen, die Peggy abzuzeichnen –
was so die Künstler sind, die haben ja alle einen Vogel! Als
›Primel an Baches Rand‹ wolle er sie machen, hat er gesagt – mein
Mann und ich, wir haben uns schier zu tot gelacht! Aber der Hans
Travenor hat ihn schön heimgeschickt!«

		»Der Hans Travenor, der die Ackergäule hat. Was ging's denn den
an?«

		»Ja, der ist nämlich ihr Schwager. Der hat sie bei sich, seit
sie aus der Pension ist. Sie wird jetzt Achtzehn.«

		»Achtzehn?« wiederholte Goring, an der Seite der [bookmark: page9] schönen Wirtin Platz
nehmend. »Kein übles Alter! Wie sieht sie denn aus?«

		»Nun, so mittelgroß; eine Menge lockiges braunes Haar, hübsche
Augen und eine Haut – wie eine Lilie.«

		»Das hört sich ja ganz nett an. Wie Sie beschreiben können! Wo
sieht man denn das Mädchen?«

		»In der Kirche. Sie singt im Chor.«

		»Doch nicht die ganze Woche?«

		»Natürlich nicht, aber ins Dorf kommt sie sonst wenig. Ihre
Schwester hält furchtbar auf sich und ist ein bißchen oben hinaus,
obwohl Travenor auch nur ein Bauer ist – hab' ihn schon selbst
melken und dreschen sehen! Aber sie, sie ist halt von Haus aus 'was
Feineres, denn die Summerhayes von Summerford waren einmal vornehme
Leute und es sind eine Menge Grabsteine von ihnen auf dem Kirchhof.
Es heißt ja auch, sie habe den Travenor nur genommen, damit ihre
kleine Schwester, gerade die Peggy, eine Heimat hätte, und sie hat
sie auch in die Pension geschickt und paßt ihr höllisch auf. Sie
läßt sie nicht mit den andern Mädchen gehen – geschweige denn mit
den Buben!«

		»Da muß das junge Ding ein ödes Leben haben,« bemerkte Goring,
die frisch angesteckte Cigarre dem neugierig herbeigekommenen Hund
des Hauses so dicht an die Nase haltend, daß dieser heulend
entfloh.

		»Was fällt denn dem ein?« bemerkte Frau Banner, ohne die
Missethat des Gastes zu rügen. »Ja, so leicht hüten ist die Peggy
übrigens nicht! Wenn die ihren Kopf aufsetzt, setzt sie ihn auch
durch! Ist mir noch wie heute, als einmal ein alter Gaul am
Draufgehen war und erschossen werden sollte, da hat das Mädel ein
Gethue gehabt und sich angestellt, gerade wie auf dem Theater! Wie
die Augen gefunkelt haben und die Stimme gezittert und die Hände
gefuchtelt – ich muß heute noch lachen, wenn ich dran denk'! Ja,
ja, die hat ihren Kopf! Nächste Woche [bookmark: page10] ist hier das Fest der ›Alten Forester‹
[bookmark: text1]F1 da können Sie die Peggy vielleicht sehen, falls es
den Travenors gut genug ist.«

		»Sehr verlockend, aber wenn dieses unpünktliche Insekt morgen
nicht kommt, reiß' ich aus.«

		»Ach nein, Herr Hauptmann, das wäre gar nicht recht! Gestern
sind Sie erst gekommen, so bald lassen wir Sie nicht fort,«
versicherte Frau Banner, und das Bedauern, womit sie ihn ansah, war
echt.

		Er war auch entschieden angenehm anzusehen, dieser Goring.
Scharfgeschnittene feine Züge, kecke blaue Augen voll Uebermut und
Schelmerei und ein Lächeln, das nicht nur die Frauen, nein, auch
Männer behexte. Dazu eine angenehme Stimme, eine fesselnde
Plaudergabe, Leichtigkeit im Verkehr, tadelloser Anzug – das war
seine Ausrüstung für den Kampf ums Dasein.

		»Was du doch für eine Plaudertasche bist,« sagte Kinloch, auch
unter den Thürbogen tretend, »und so neugierig!«

		»Frau Banner war so liebenswürdig, mich bestens über die Gegend
zu unterrichten, und ...«

		»Nun, ich mache vor Tisch noch einen Gang,« erklärte Kinloch,
den Lobgesang auf die Wirtin abschneidend.

		»Um den Appetit zu schärfen? Was gibt's denn übrigens, Frau
Banner?«

		»Forellen, Lammbraten, Stachelbeerkompott und Vanilleauflauf,«
erwiderte sie mit großer Zungengeläufigkeit.

		»So – ja, in dem Fall werde ich auch spazieren gehen!«

		»Wenn die Herren einen recht hübschen Weg machen wollen, so
gehen Sie quer über die Straße, geradeswegs die Wiese hinauf bis zu
dem angestrichenen Zaun, dann [bookmark: page11] kommen Sie auf einen Feldweg, der an
Travenors Hof vorüber zu den römischen Ruinen führt.«

		»Danke schön, Frau Banner,« sagte Goring, mit seinem
gewinnendsten Lächeln die Sportmütze lüftend. »Wir werden nicht
ermangeln, den römischen Ruinen unsre Ehrfurcht zu bezeigen –
vergessen Sie nur die Kräutersauce nicht zum Lammbraten!«

			[bookmark: foot1]Forester, ein in England sehr verzweigter
Verein zu Geselligkeits- und Unterstützungszwecken. Anm. d.
Uebers.


	
		
		Zweites Kapitel.

Ein Landkind

		Ist das ein geschwätziges Weib! Die könnte dem
Teufel ein Ohr wegreden,« bemerkte der undankbare Goring, als sie
mit langen, stetigen Schritten die Höhe erstiegen.

		»Nun, ich meine, du hast sie dazu herausgefordert.«

		»Ich wollte sie nur aushorchen über die hübsche Peggy – ob sie
wohl wirklich hübsch ist?«

		»Ja, was geht's denn dich an?« fragte Kinloch.

		»Falls der Fisch sich nicht zu zeigen geruht, muß man sich wohl
nach einem andern Zeitvertreib umsehen. Ländliche Unschuld ist zwar
nicht mein Fall – ich mag Mädels, die wissen, wo sie dran sind, und
sich gut anziehen.«

		»Und deren hast du genug,« bemerkte Kinloch. »Dieses Fräulein
Summerhayes ist jedenfalls ein schlichtes Landkind, und du sollst
hier fischen und keine Liebschaften anbändeln.«

		»Nun ja, fischen – sehr begeistert bin ich gerade nicht dafür.
Der selbstsüchtigste Sport auf Gottes Erde!«

		»Flirten ist mitunter noch selbstsüchtiger ...«

		»Nein, sag' ich dir! Sobald einer die Angel in die Hand nimmt,
entpuppt sich sein Charakter! Ein Freund, der für uns in den Tod
ginge, verrät uns doch nicht die beste Angelstelle oder seine
Lieblingsfliege. Begegnet man einem mit einem ganzen Netz voll
Forellen und fragt, ob [bookmark: page12] er Glück gehabt habe, so heißt's: ›So so –
jetzt sind sie aber alle weg.‹ Der eigene Bruder würde vor
Sonnenaufgang aufstehen, um einem den Bach abzufischen!«

		»Dein etwaiger Bruder müßte sich dabei nicht so übermäßig
anstrengen, vor elf Uhr kommst du ja nicht aus den Federn.«

		»Seh' auch nicht ein wozu! Da wir gerade vom Fischen reden –
bist du eigentlich noch nie gefangen worden?«

		»Nein, und wenn mich eine angelte, würde sie mich rasch wieder
loslassen – als minderwertig.«

		Goring sah den Kameraden von der Seite an. Er maß seine sechs
Fuß und war äußerst ebenmäßig gewachsen.

		»Ja, ja,« brummte er, »es ist etwas Heilloses um einen leeren
Beutel!«

		»Es gibt noch schlimmere Uebel!«

		»Stimmt, aber dein Kopf wenigstens ist nicht leer. Du bringst es
jedenfalls bis zum General – vielleicht suchst du mir dann ein
nettes leichtes Pöstchen beim Stab aus!«

		»Was willst du denn jetzt von mir, daß du so artig bist?«

		»Für den Augenblick gar nichts,« erwiderte Goring lachend, »als
bei dieser Peggy in der Vorhand sein!«

		Sie hatten mittlerweile die Höhe erreicht und den Feldweg
gefunden, von dem aus man Fruchtschober und einen Bauernhof
erblickte.

		»Von römischen Ruinen merke ich vorläufig nichts ...«

		»Nein, aber da ist der Bach,« sagte Kinloch, auf das silberne
Band deutend, das sich zu ihren Füßen hinschlängelte.

		»Ja, aber wenn ich da hinuntergehe, muß ich zehn gegen eins
wieder heraufklettern – ich überlasse dir die Untersuchung der
Wasserbeschaffenheit mit unbedingtem Vertrauen.«

		»Bist du ein Faulpelz! Noch kaum eine Weile gegangen! Was willst
du denn anfangen?«

		»Ins Wirtshaus zurückgehen – möglich, daß der alte Whiting
Pikett spielt, möglich, daß sie Rheinwein im Keller haben.«

		[bookmark: page13]
»Rheinwein in Nieder-Barton!« rief Kinloch lachend. »Verlangst du
etwa auch Eis dazu? Sei froh, wenn du ein trinkbares Glas Bier
kriegst.«

		Und mit dem Stock grüßend eilte er den Hügel hinab.

		Kinloch und Goring waren Regimentskameraden, was durchaus nicht
gleichbedeutend mit Freunden ist, auch hatte kein Verlangen nach
innigerem Verkehr sie gemeinsam in diesen Erdenwinkel gelockt.
Kinloch war ein eifriger Sportsman, Goring hatte sich ihm mehr
aufgedrängt als angeschlossen, vielleicht gerade weil er merkte,
daß seine Begleitung nicht heftig gewünscht wurde, vielleicht auch,
weil er ein paar Tage in ländlicher Stille mit Forellen, Sahne,
Butter und Eiern für eine angenehme Abwechslung hielt. Goring war
nämlich sehr abwechslungsbedürftig, »Alles zu seiner Zeit, aber
nichts lang,« lautete sein Wahlspruch. Auch im Regiment stand er
erst seit anderthalb Jahren, nachdem er schon zweimal die Waffe
gewechselt hatte. Seine flotte Erscheinung, sein Witz und Humor,
sein Selbstvertrauen hatten ihm rasch Freunde gewonnen, aber
Geoffroy Kinloch war bisher nicht darunter gewesen.

		Dieser war von guter Familie, aber wenig bemittelt, ein
tüchtiger Soldat, der sich schon rühmlich ausgezeichnet hatte und
dem man in militärischen Kreisen eine glänzende Laufbahn weissagte.
Geoffroy hatte einen klaren Kopf, einen eisernen Willen und Körper,
ein gescheites Gesicht, wenn auch zu sonnverbrannt und scharf
geschnitten, um nach den landläufigen Begriffen für hübsch zu
gelten, und unter der breiten Stirn hervor schauten ein Paar
tiefliegender dunkler Augen verständnisvoll in die Welt. Unter
Kameraden schätzte man ihn hoch, Damen gegenüber war er aber in der
Regel schweigsam und zurückhaltend und das Weib hatte bisher keine
Rolle in seinem Leben gespielt.

		Das war bei Carl Goring gründlich anders! Seine Liebschaften
waren zahllos, die Damen erklärten ihn für Unwiderstehlich, [bookmark: page14] und er war als
Herzbrecher berühmt und berüchtigt. Außer der Uniform hatten die
beiden nichts miteinander gemein: der eine der lustige
verhätschelte Liebling der Gesellschaft, der gar nichts ernsthaft
nahm, der andre starrköpfig, hart arbeitend, sogar wenn sich's ums
Fischen handelte!

		Kinloch öffnete ein breites Gatter und ging über einen
Weideplatz, wo sich zahlreiche Kühe und Arbeitspferde umhertrieben.
Die Luft war mit dem Duft der Wiesenblumen und blühenden Hecken
gesättigt, da und dort flog ein Regenpfeifer mit seltsamem Geschrei
aus einem Büschel Wiesenkräuter auf. Den unteren Rand der Wiese
begrenzte der Bach, den Kinloch bald erreicht hatte. Auf einen
hölzernen Steg tretend, betrachtete er sich mit Kennermiene das
Wasser, das klar und lautlos in raschem Fall dahinfloß. Dann und
wann sprang eine Wasserratte hinein, daß es klatschte, oder eine
zur Abendmahlzeit heraufgestiegene Forelle verursachte ein leises
Glucksen. Hinter ein paar hohen Pappeln sah man den rotgoldenen
Abendhimmel schimmern, blökende Lämmer und spielende Kinder waren
in der Ferne hörbar. Die tiefe Ruhe, die weiche Abendluft thaten
dem einsamen Wanderer nach dem gleißenden lärmenden Treiben von
Aldershot doppelt wohl.

		Endlich ging er weiter, dem Bache nach, dessen Ufer zum Besten
geduldiger Angler in regelmäßigen Zwischenräumen mit kleinen
Sitzbänken versehen waren. Da und dort führte ein hölzerner Steg
über das Wasser, das sich hier in wunderlichen Windungen und
Schleifen erging. Kinloch bemerkte wohl am andern Ufer eine
weibliche Gestalt in Rosa und einen schwarzen Hund, achtete aber
nicht sonderlich darauf. Mehr in seiner Nähe erblickte er zwei
Kinder, die aus dem kleinen Bauernhaus unter den Pappeln stammen
mochten. Jetzt wollten sie eine über den Bach gelegte Planke
überschreiten; das ältere, ein Mädchen, ging voran, während der
Knabe stehen blieb, um den Fremden offenen Munds anzustarren.
[bookmark: page15] Auf einen
Zuruf der Schwester drehte er sich unvorsichtig um und stürzte
kopfüber ins Wasser.

		Kinloch eilte zur Stelle und hatte den unbestimmten Eindruck,
daß die rosa Gestalt jenseits auch zu laufen anfing. Jedenfalls war
er der erste auf dem Platz, sprang in das nur drei Fuß tiefe Wasser
und zog den zappelnden

		Knirps heraus. Trotzdem er ihn heil und ganz ans Ufer stellte,
hielt es die Schwester für angezeigt, den Abendfrieden durch
schrilles Geplärr zu stören, das mehrere Kälber, die immer
wißbegierige Tiere sind, herbeilockte, sowie einen alten
Karrengaul, der offenbar das Amt einer Kinderfrau bei ihnen
versah.

		»So sei doch still,« ermahnte Kinloch die Schreierin. »Geh
lieber mit ihm nach Hause, daß er in trockene Kleider kommt.«

		Aber nicht das häßliche kleine Ungeheuer mit der schmutzigen
Schürze nahm ihm seine nasse Bürde ab, sondern ein überraschend
hübsches junges Mädchen in Rosa mit einem weißen Schutzhut, von dem
ihm sein ahnungsvolles Herz sagte, daß es diese Peggy Summerhayes
fein müsse.

		»Was bist du für ein unnützes Ding, Maggie!« schalt eine helle
Stimme. »Kannst du nicht besser achtgeben auf den kleinen Bruder?
Wenn er jetzt ertrunken wäre!«

		Dabei wurden dem Jungen Gesicht und Hände mit einem zierlichen
Taschentuch abgetrocknet.

		»So, jetzt mach, daß du ihn nach Hause bringst, Maggie! Sonst
bekommt er einen Schnupfen.«

		»Kann nicht, Fräulein Peggy ...« (es war also wirklich
Peggy!) »Muß Brot holen, ist keins da und dann schimpft der Vater,«
stieß Maggie schluchzend heraus.

		»Gib mir den Korb,« sagte Peggy nach einiger Ueberlegung, »dann
hol' ich das Brot und du gehst heim.«

		Peggy, die die ganze Zeit am Boden vor dem Jungen gekniet hatte,
hob jetzt das wirklich holdselige Gesicht und wandte sich an
Kinloch, den sie nun erst zu bemerken [bookmark: page16] schien, mit den Worten: »Wir sind
Ihnen großen Dank schuldig.«

		»Eine Primel an Baches Rand,« dachte er, »und – wer wird sie
pflücken?«

		Sobald Peggy den ersten Schrecken überstanden hatte, sagte sie
sich, daß der hochgewachsene Mann in Kniestrümpfen einer von den
Fremden sein müsse die im »Weißen Hund« einkehrten, um das Angeln
mit dem Ernste einer Lebensaufgabe zu betreiben. Sie war bisher nie
in die Lage gekommen, mit diesen Herren zu verkehren, und sah sich
jetzt diesen scheu von der Seite an. Er hatte ein scharf
geschnittenes Gesicht, forschende, aber anziehende Augen, eine
wohlklingende Stimme und eine soldatisch ritterliche Haltung – am
Ende war's gar ein vornehmer Herr, vielleicht ein Graf! Ob Graf
oder Bürgerlicher, jedenfalls triefte er wie ein Wassergott!

		»Sie sind ja furchtbar naß,« bemerkte sie aufspringend. »Ich
meine, Sie sollten's ebenso machen, wie der kleine Bengel –
heimgehen und sich umkleiden.«

		»Das wird wohl das Vernünftigste sein, obwohl ich ans Naßwerden
gewöhnt bin. Können Sie mir den kürzesten Weg zum ›Weißen Hund‹
zeigen?«

		»Den geh' ich jetzt selbst und wir können ein Stück abschneiden,
indem wir durch unsern Hof gehen. Nun, Maggie, was stehst du denn
immer noch da? Mach, daß du heimkommst! Lauf!«

		Maggie schien aber nicht zum Laufen aufgelegt zu sein. Sie
setzte sich zwar in Bewegung, blieb aber immer wieder stehen, um
den beiden Gestalten nachzusehen, die jetzt rasch über die Wiese
gingen. – Fräulein Peggy mit einem Herrn, das war ihr noch nicht
vorgekommen! Doch sobald das Paar außer Sicht war, flog sie wie ein
Pfeil dahin – sie mußte doch der Mutter die überraschende Thatsache
verkündigen. [bookmark: page17]

	
		
		Drittes Kapitel.

Das Füllen in Gefahr

		Auch Hauptmann Kinloch fand es überraschend, daß
er in Begleitung eines landfremden jungen Mädchens den Heimweg nach
Nieder-Barton antrat, und noch mehr, daß ihm diese Gesellschaft gar
nicht lästig war. Weder schwatzte noch lachte sie viel, wie er halb
und halb erwartet hatte, vielmehr schien sie viel Talent zum
Schweigen zu haben. Das Körbchen, das sie ihn nicht tragen ließ,
leise schwingend, ging sie ruhig neben ihm her und schien seine
Nähe mitunter ganz vergessen zu haben.

		»Was für ein herziges altes Nest,« bemerkte er, als sie die Höhe
erreicht hatten und, einen Augenblick stillstehend, auf das Dorf zu
ihren Füßen hinunterblickten.

		Ein heißer Abendwind bewegte die frischgrünen Zweige der Ulmen,
Buchen und Nußbäume, zwischen denen der Dachreiter der Kirche und
rote und schwarze Dächer neugierig hervorlugten. Rundum welliges
Hügelland mit saftigen Wiesen und kaum grün angeflogenem Wald;
Kuhglocken und der mißtönende Schrei des Wiesenläufers unterbrachen
allein die tiefe Sabbathstille. Jahrhundertelang angesammelte Ruhe
schien über dem weltfernen Oertchen zu liegen.

		»Ja, es ist hübsch; alle drei Bartons sind hübsch,« stimmte sie
bei, als ob von einer töchterreichen Familie die Rede wäre.

		»Nur ein bißchen verschlafen?« sagte er fragend.

		»Mir kommt's nicht so vor,« versetzte sie mit herzhaftem Lachen.
»Die Bartoner stehen ja im Ruf, besonders hell und aufgeweckt zu
sein!«

		»Ein Ruf, der nicht sehr weit zu dringen scheint.«

		»Es ist gar nicht so langweilig bei uns, als Sie sich's
vielleicht vorstellen. Nächsten Sonntag haben wir eine [bookmark: page18]
Blumenausstellung mit Gartenfest und am Freitag Ball im alten
Jagdschloß.«

		»Und Sie werden daran teilnehmen?«

		»Am Gartenfest gewiß – ob am Ball, weiß ich noch nicht,« sagte
sie mit einem leisen Seufzer.

		»Und ohne Zweifel wäre Ihnen der Ball lieber? Sie sehen aus, als
ob Sie gern tanzten!«

		»So finden Sie also nicht, daß ich so aussehe, als ob ich mich
lieber mit dem Zuschauen begnügte, wie meine Schwester mir einreden
will.«

		»Ich glaube nicht, daß die Zuschauerrolle für Sie abfallen
wird!«

		»Ach, an Tänzern würde mir's freilich nicht fehlen,« sagte sie
leichthin. »Aber, sehen Sie, es ist eben ein ländlicher Ball, und
meine Schwester will nicht, daß ich mich unter die Dorfmädchen
rechne. Mein Schwager dagegen ist sehr gegen diese Sonderstellung,
und ich weiß nicht recht, was ich thun soll,« setzte sie
achselzuckend hinzu.

		»Aber die Entscheidung steht bei Ihnen?«

		»Ja, so ziemlich.«

		»Dann werden Sie hingehen und tanzen bis der Morgen tagt!«

		»Ne – ein – ich möchte wohl. – aber – ich werde
nicht ...«

		»Doch, doch, Sie werden hingehen! Ich spür's in allen
Gliedern.«

		»Dann haben Sie ahnungsvollere Glieder, als ich,« sagte sie
lächelnd.

		»Wenn Sie gehen, so machen Sie mehr Menschen ein Vergnügen, dem
Schwager und sich und – den Tänzern, wenn Sie daheim bleiben, nur
der Schwester.«

		»Sehr richtig, nur ist mir meine Schwester das Liebste und
Wichtigste auf der Welt.«

		Nach dieser Bemerkung schwiegen sie eine Weile.

		»Im Winter muß es aber sehr einsam hier sein?« bemerkte der
Hauptmann.

		[bookmark: page19] »Ich
habe noch keinen Winter hier verlebt, weil ich in Pension war. Den
nächsten aber darf ich die Jagden mitmachen und das ist
herrlich.«

		»Sie waren wohl froh, der Schule zu entrinnen?«

		»Nein, ich mußte mich von so vielen Freundinnen trennen.«

		»Waren Sie in London?«

		»Ach, du liebe Zeit – nein! Ich war in einer ganz altmodischen
kleinen Anstalt in Bridgeford. Wir haben da, was man so sagt, einen
guten Grund gelegt, aber wir mußten auch viel Langweiliges
lernen.«

		»Was war Ihnen denn so besonders langweilig?«

		»Geschichtstabellen, Geologie und Bruchrechnungen – Rechnen
überhaupt, darin bin ich furchtbar dumm! Ich kann nie die größere
Summe von der kleineren abziehen – in Schillingen, Sie werden schon
verstehen, wie ich's meine.«

		»Leider kann ich auch keine größere Summe von einer kleineren
abziehen, so sehr mir's zu statten käme!«

		»Ach, Sie können's ganz gewiß! Sie können ganz gewiß die
schwersten Rechnungen machen,« sagte sie, ihn ernsthaft ansehend,
um dann plötzlich rot zu werden: »Ach, Sie meinen's so ...
jetzt halten Sie mich gewiß für dumm!«

		»Das wäre gerade nicht sehr logisch! Erzählen Sie mir nur noch
mehr von Ihrer Schule. Was war Ihnen denn außer dem Rechnen so
besonders unangenehm?«

		»Zwei und zwei spazieren zu gehen, bei bitterer Kälte im Winter
früh um sechs Uhr aufzustehen und dann die Tanzlehrerin; dagegen
schwärmte ich für meine Musikstunden, für Feiertage und für
Geschichte. Die kann so unterhaltend sein wie Märchen.«

		»Geschichte ist häufig genug ein Märchen!«

		Sie blickte unter dem breiten Hutrand prüfend zu ihm auf.

		»Die Geschichte, die Barton umspinnt,« entgegnete sie, [bookmark: page20] »ist aber ganz
wahr, die kann aus dem Domesday-Buch [bookmark: text2]F2 bewiesen werden. Nieder-Barton war in alten Zeiten
ganz bedeutend, hatte ein Schloß, einen Wildpark, eine Abtei und
sogar einen eigenen Heiligen.«

		»Und jetzt gebricht's ihm an allem, an Heiligen und an
besonderen Kennzeichen?«

		»Ja, das heißt Frau Parry behauptet, es zeichne sich durch
Schlechtigkeit aus! Das ist nämlich eine Französin, bei der ich
einmal in der Woche französisch lese. Sie wohnt in Mittel-Barton
und sagt immer, es sei ein ganz verkommenes Dorf, wo die Männer
trinken, rauchen und ihre Frauen schlagen. ›Zolaisch‹ nennt sie's,
ich weiß nicht recht, was das heißt.«

		»Das wundert mich,« erwiderte Kinloch, die Wortdeutung umgehend.
»Ich hätte darauf geschworen, es wäre das reine Arkadien!«

		Sie gingen jetzt die Anhöhe hinunter, an einer Reihe
verwitterter Weiber vorbei, die Steine aus der Wiese lasen und die
gekrümmten Rücken streckten, um dem Paar nachzusehen.

		»So so, jetzt hat Fräulein Peggy eine Bekanntschaft und eine
feine dazu,« lautete ihre Ansicht. »Ja, ja, das hat man sich denken
können, daß die nicht lang auf einen Liebsten zu warten braucht.
Bildhübsch ist sie ja, und er sieht auch aus wie ein Graf – da kann
Hanna Travenor zufrieden sein!«

		»Sie kennen wohl all die Leute hier herum?« bemerkte Kinloch,
dem die beobachtenden Blicke nicht entgangen waren.

		»Ja, so vom Sehen. Ich habe ja vom sechsten Jahr an hier gelebt,
mit Ausnahme der Schulzeit. Meine Schwester hätte mich gern noch
nach Brüssel geschickt zum feineren Schliff, aber mein Schwager war
dagegen, und ich glaube, daß er [bookmark: page21] recht hatte. Aber – o sehen Sie doch nur!«
rief sie, aufgeregt voraneilend und sich mit aller Wucht gegen das
Gatterthor einer Wiese werfend.

		Diese lag an der Rückseite des Dorfes, war in der Mitte durch
den im Schatten hoher Erlen dahinströmenden Bach geteilt und mit
einer hohen Dornhecke eingefaßt.

		»Was ist? Was soll ich sehen?« fragte Kinloch.

		»Der abscheuliche schwarze Hengst wieder! O bitte, bitte, machen
Sie mir doch das Thor auf,« rief Peggy, ungeduldig daran
rüttelnd.

		Kinloch sah wohl, daß ein schöner, etwa dreijähriger Rappe wie
toll herumjagte und ein Füllen, das nicht sehr sicher auf den
Beinen war, seine Sprünge vergnügt nachahmte. Mitten in der Wiese
stand eine braune Stute, die zu lahmen schien und vergebens die
Nase nach ihrem Sprößling ausstreckte.

		»Lassen Sie mich nur hinein! Ich erklär's Ihnen nachher!« rief
Peggy in höchster Aufregung.

		Kinloch öffnete das Thor und sie flog, den Strohhut in der Hand,
von ihrem kläffenden Hund gefolgt, wie ein Pfeil dahin, nicht
minder gelenkig und lebhaft als der Hengst, dem die Sache Spaß zu
machen schien und der toll ausschlagend fast den Kopf des Füllens
getroffen hätte. Kinloch begriff jetzt, um was es sich handelte,
und scheuchte mit ausgebreiteten Armen den Rappen, der aber immer
wieder frech das Füllen umkreiste.

		»Warum paßt denn die Mutter nicht besser auf?« fragte er Peggy,
die ihren Hut schwang, um das Tier zu erschrecken.

		»Die ist ja blind! Haben Sie denn keine Augen für den hilflosen
Jammer auf ihrem Gesicht? Auch ist sie gar nicht an die Weide
gewöhnt ... So, jetzt haben Sie ihn ... jagen Sie ihn
über den Bach – ich laufe voran und mache das Gitter auf.«

		Dabei setzte sie schon samt Hund und Hut wie ein [bookmark: page22] Reh über den Bach und
mit vereinten Kräften trieben sie den mutwilligen Hengst in sein
eigenes Revier zurück.

		»So, jetzt bist du sicher,« sagte Peggy, als er hinter seinem
Gehege stand und wehmütig auf den kleinen Spielgefährten
zurückblickte. »Du hast's mit Absicht gethan! Man kennt dich! – Sie
werden mich wohl für verrückt halten,« wandte sie sich jetzt zu dem
hilfreichen Begleiter, »aber der abscheuliche Kerl drückt das
Gatterthor mit der Nase auf und kommt übers Wasser, um das arme
Füllen zum Unfug zu verleiten. Letztes Jahr ist der blinden Stute
eins ertrunken, und dieses kommt sicher durch seine Hufe zu
Schaden!«

		»Sie nehmen warmen Anteil an Tieren,« sagte Kinloch, ihr
Körbchen haltend, während sie das wundervolle, lichtbraune Haar
aufsteckte, das wie ein Glorienschein um das feine von der
Anstrengung und der Aufregung gerötete Gesichtchen floß.

		»Ja, das thu' ich,« versetzte sie, den Hut aufsetzend und nach
ihrem Körbchen greifend. »Ich habe alle Tiere lieb – bis auf die
Ratten, und wenn man auf dem Land lebt, muß man Dinge mit ansehen,
die einem das. Herz zerreißen.«

		»Zum Beispiel?« sagte Kinloch, dem ihr traurig ernster Blick den
Wunsch erregte, sie möge von noch persönlicherem Herzweh verschont
bleiben.

		»Ja, wenn mir zum Beispiel im Wald ein Kaninchen über den Weg
läuft und ich ein paar Sekunden drauf ein. Wiesel seiner Fährte
folgen sehen muß, oder wenn ich mitten im Feld ein Gewinsel höre
und einen armen, hilflosen Hasen in der Schlinge finde. Ach, und
nicht nur die wilden Tiere müssen leiden! Gestern ging ich an der
›Krone‹ vorbei und da stand ein Karren mit einem herzigen weißen
Kalb, das ganz kläglich dreinschaute. Gleich steckte es seine Nase
in meine Hand und war so vergnügt, als ich mit ihm sprach – das
Tierchen war an Liebe gewöhnt! Eine ganze Stunde mußte es noch
warten und der Gaul am Karren war eingeschlafen. Als ich dann
abends beim Fleischer etwas [bookmark: page23] bestellen mußte, da« – sie schluckte heftig
– »da hingen vier schneeweiße kleine Kalbsfüßchen an der Wand.«

		Kinloch hatte nie eine Schwester gehabt; der Zauber solch
arglosen, warmherzigen Mädchengeplauders war ihm neu.

		»Da haben Sie gewiß kein Kalbfleisch bestellt,« bemerkte er
lächelnd.

		»Wie Sie da noch lachen können!« sagte sie, ihn aus
thränenfeuchten Augen zornig« anfunkelnd. »Die Welt ist recht
grausam.«

		»Ich hätte gedacht, in Ihrem Alter könnte man mit ihr zufrieden
sein.«

		»Ach, ich kann mich nicht über sie beklagen und Toby auch
nicht,« sagte sie auf ihren schwarzen Aberdeen-Terrier deutend, der
mit unendlichem Selbstgefühl vor ihnen her spazierte, »aber andre
haben's nicht so gut als wir beide. – So, da wären wir,« setzte sie
hinzu, indem sie ein Gartenthor öffnete, das auf einen schönen
Grasplatz mit Ulmen und Nußbäumen führte.

		Am entgegengesetzten Ende des Grasgartens stand ein unregelmäßig
gebautes, mit Schlingpflanzen bewachsenes, strohgedecktes Haus. Ein
fröhlicher Blumengarten umgab den schlichten Bau und darin saß im
Schaukelstuhl eine Dame mit einer Zeitung. Jenseits des Hauses
erhoben sich hohe geschwärzte Scheunen und langgestreckte
Stallgebäude, Arbeitspferde wurden zum Brunnen geführt, Hühner und
ein paar Lämmer trieben sich auf der Wiese herum und drei rote
Kälber rieben ihre Nasen am Zaun des Blumengartens und schielten
verlangend hinein. Der ganze Hof machte den Eindruck von
Gedeihlichkeit und emsiger Arbeit, der noch durch das Pusten einer
von hier aus nicht sichtbaren Dampfmaschine erhöht wurde.

		»Hier bin ich zu Hause,« erklärte das junge Mädchen, »und wenn
Sie jetzt quer über die Wiese gehen und durchs große Einfahrthor
hinaus, sind Sie im Nu am ›Weißen Hund‹.«

		[bookmark: page24] Sie
blieb stehen, offenbar, um ihn zu entlassen.

		»Meinen verbindlichen Dank,« sagte er.

		»Wofür? Ich habe Ihnen zu danken! Sie haben ja unsres Schäfers
Jungen aus dem Wasser gezogen und mir geholfen, den Hengst zu
verscheuchen!«

		»Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle?« sagte er, sich jetzt
erst dieser Pflicht erinnernd.

		Sie sah halb kindlich, halb mit mädchenhafter Würde zu ihm
auf.

		»Kinloch ... Hauptmann Kinloch.«

		»Peggy ... vielmehr Margaret Summerhayes ... ich
hoffe, das kalte Bad wird Ihnen nicht schaden ... leben Sie
wohl.«

		Mit einer etwas ungelenken Verbeugung, über die sie selbst
errötete, ließ sie ihn stehen und ging aufs Haus zu.

		Kinloch schlug den ihm angegebenen Weg ein, in Gedanken ganz von
der Wegweiserin erfüllt. Er sah sie immer noch vor sich, wie sie
behend und anmutig mit wallendem Haar über die Wiese gelaufen war,
sah die süßen, ausdrucksvollen Augen, die raschen entschiedenen
Bewegungen und rief sich ihr argloses, zutrauliches Geplauder
zurück. Dabei kam ihm unaufhörlich der Gedanke: »Wenn doch Goring
nie den Namen Peggy Summerhayes gehört hätte!«

		Daß es für Hauptmann Kinlochs Gemütsruhe besser gewesen wäre,
auch er selbst hätte sie nicht kennen gelernt, war ihm noch nicht
bewußt.

			[bookmark: foot2]Das
unter Wilhelm dem Eroberer verfaßte Lehensbuch. Anm. d.
Uebers.


	
		
		Viertes Kapitel.

Eine wichtige Begegnung

		Der kleine Kreis im Gasthaus zum »Weißen Hund«
war durch zwei fanatische Angler erweitert worden. Frau Banner
hatte ihrem Tisch eine Platte einfügen müssen und [bookmark: page25] die zwei Bedienten der
neuen Gäste mehrten ihre Müh' und Not, statt sie zu erleichtern,
denn diese wichtigthuenden Herren schienen anzunehmen, daß sie
einen Brunnen mit kochendem Wasser im Hof haben müsse, geradezu
einen Geiser. Die Mahlzeit verlief heiter und angeregt, man
unterhielt sich lebhaft, aber Kinloch wurde nicht nach seinem
Abenteuer gefragt und niemand schien anzunehmen, daß ihm etwas
Merkwürdigeres, als etwa ein Kaninchen oder ein Lamm über den Weg
gelaufen sein könne! Technische Ausdrücke der edlen Angelkunst
flogen hin und her, Angelerlebnisse wurden ausgekramt und die
allgemeine Verachtung traf einen dunklen Ehrenmann, der mit einem
Wurm statt mit Fliegen Forellen geangelt hatte.

		Goring aß mit vorzüglichem Appetit, Kinloch dagegen lehnte
Kalbskoteletten schroff ab. Nach Tisch schlug Goring ein Spielchen
vor und fand auch zwei gleichgesinnte Seelen, die mit ihm zu den
Karten griffen. Whiting und der General setzten sich vor die
Hausthüre, um weitere Geheimnisse des Fischfangs zu erörtern, und
Kinloch griff nach Andersons: »Stille Gedanken über die Vorteile
beim Angeln«. Allein diese Gedanken waren für seine jetzige
Gemütsverfassung gar zu still, und so nahm er einen neuen Roman
vor, der zwar gut geschrieben war, aber doch nicht die Kraft hatte,
ihn zu fesseln. Was er kurz vorher in Wirklichkeit erlebt hatte,
schien ihm anziehender und aufregender. Sich in ein reines Kind, in
eine wilde Blume wie Peggy Summerhayes zu verlieben, wäre ja, wie
er genau erkannte, bodenlos thöricht gewesen! Trotzdem wollten ihre
Augen nicht von ihm lassen und ein strahlendes Gesichtchen voll
Jugendlust und Wärme blickte unter einem großen Schutzhut hervor
zwischen den Blättern seines Buchs heraus, bis er dieses ungeduldig
beiseite legte und zu den beiden Herren vor die Hausthüre trat.

		Auch die Beschreibung einer Riesenforelle, die der General
einmal beinahe gefangen, aber wieder losgelassen [bookmark: page26] hatte, verfehlte ihren
Zauber, und so steckte sich Kinloch eine Pfeife an und wanderte
allein in die laue duftige Mainacht hinaus, ziellos, wie er meinte,
bis er mit einemmal im Dunkel der mächtigen Linden stand, die den
Eingang zum Travenorschen Hof beschatteten. Er stützte die Ellbogen
auf das Gartenthor und sah zum Haus hinauf.«

		Das Erdgeschoß war erleuchtet und die Fenster standen weit
offen; hinter dem einen sah er hie und da ein gesenktes braunes
Köpfchen auftauchen und ein Rosakleid schimmern. Dann ging er
weiter, beschämt, schuldbewußt – was war ihm nur in den Sinn
gekommen, bei diesen schlichten, braven Leuten zu spionieren? Wie
war er, Geoffroy Kinloch, dazu fähig gewesen?

		Eine andre innere Stimme erklärte zwar laut, daß dies keine
Missethat sei, daß in all diesen niederen Häusern offene Thüren und
Fenster förmlich zum Einblick aufforderten. Das war so Sitte im
Dorf und zwar eine freundliche angenehme Sitte, die einem zuweilen
krause Nackenlöckchen im Lampenlicht zeigte! Trotzdem war seine
Stimmung unbehaglich geworden, wie immer, wenn der Mensch etwas
gethan hat, das seinem Wesen widerspricht, und er war ein
ernsthafter Mann, für den es keine Narrenfreiheit gab.

		Dagegen erhob sich nun wieder eine Stimme und fragte, ob es denn
nicht etwa die größte Narrheit sei, sein ganzes Leben dem Dienst zu
opfern, nicht höchste Unvernunft, in Mathematik, Ranglisten und
Drill aufzugehen.

		Sein Abendspaziergang wurde weit ausgedehnt; traumverloren
wanderte er über tauige Wiesen, wellige Hügel hinauf und hinab, und
dabei begleitete ihn das Mädchen wie am Nachmittag – sollte sie es
sein, die er unbewußt so lange, ach so lange schon erwartet
hatte?

		Es war schon Mitternacht, als Kinloch in den Gasthof
zurückkehrte. Die Kartenspieler waren noch sehr vertieft. Goring
verlor schweres Geld; mit funkelnden Augen, zuckenden Nüstern, fest
zusammengepreßten Lippen saß er da – der [bookmark: page27] richtige Spieler. Kinloch
kannte diesen Ausdruck auf seinem Gesicht. Leise zog er die Thüre
wieder zu; keiner von den Spielern hatte ihn bemerkt.

		* * *

		»Die Fliege überm Bach!« war die große Neuigkeit des folgenden
Morgens, und wenigen Insekten, mit Ausnahme der ägyptischen
Heuschreckenschwärme, mag es je gelungen sein, eine solche Bewegung
hervorzurufen. Alles schrie nach Stiefeln, warmem Wasser, Kaffee
oder Thee, der Hauseingang war durch Angelgeräte versperrt, und
Frau Banner glühte vor Anstrengung, galt es doch, sechs einzelne
Frühstückskörbe bereit zu machen!

		Um neun Uhr lag dafür Nieder-Barton in tiefer Stille, am Bach
aber herrschte ein andres Leben als gestern. Nicht nur der »Weiße
Hund« hatte seine Fremden samt ihren Dienern ausgesandt, jedes
Wirtshaus meilenweit in der Runde schien sich vornehmer Gäste
rühmen zu können. Auf jedem der Holzbänkchen saß ein Angler, mit
triumphierendem Blick die alte Weisheit verkündigend: »Wer zuerst
kommt, mahlt zuerst,« und dazwischen mußten sich viele mit
Stehplätzen begnügen. Im Laufe des Tages wurde es drückend heiß,
aber der Sport gedieh vorzüglich, man hatte Südwestwind, der Fisch
kam übermütig an die Oberfläche und die Körbe füllten sich mit
Forellen. Besonders Kinloch hatte ganz verdächtiges Glück.
Schließlich muß aber alles ein Ende nehmen und nach sechs Uhr
abends lenkten Goring und er mit sonnverbrannten Gesichtern ihre
Schritte dem gastlichen Obdach zu.

		Sie waren über die Wiese gegangen und befanden sich ganz in der
Nähe des gestrichenen Verhauthors, als Kinloch zwei weibliche
Gestalten bemerkte – sollte er sich freuen oder darüber
erschrecken, daß eine davon Peggy war? Sie trug heute ein weißes
Kleid und hatte große Zweige blühenden [bookmark: page28] Rotdorns im Arm, was ihr allerliebst
stand. Neben ihr wandelte ganz wohlerzogen ein sauber gewaschenes
Lamm. Die große, sein aussehende Dame an ihrer andern Seite mußte
wohl die Schwester sein.

		Jetzt kamen sie näher, und in Peggys Augen leuchtete ein
freudiges Erkennen auf. Kinlochs Begleiter war ganz der Mann, den
Reiz dieses Frühlingsbildes zu würdigen, und rief halblaut: »Nun,
das muß ich sagen!« um im nächsten Augenblick hinzuzuspringen, das
Thor zu öffnen und mit dem Hut in der Hand festzuhalten, als ob
sich's um den Durchgang königlicher Prinzessinnen handelte. Seine
beweglichen Züge drückten unendliches Staunen aus, als die lichte
Gestalt der niedlichen Frühlingsgöttin Kinloch mit strahlendem
Lächeln begrüßte.

		»Wie geht es Ihnen ... leider habe ich, wie Sie sehen,
keine Hand frei! Hanna, das ist der Herr, von dem ich dir erzählte,
der Teddy gestern aus dem Wasser gezogen hat ... Herr
Hauptmann Kinloch, meine Schwester.«

		Frau Travenor nahm ihn ernsthaft in Augenschein.

		»Ein großes Glück für den Jungen, daß Sie zur Stelle waren,«
bemerkte sie, seine Verbeugung erwidernd.

		»Ach, das Wasser war ja nur knietief! Ich bin überzeugt,
Fräulein Summerhayes wäre ebenso hineingesprungen und würde den
Jungen gerettet haben!«

		Den unbeteiligten Zuschauer zu spielen, war für Goring neu, und
er ließ, da die Zunge vorläufig schweigen mußte, die Augen um so
deutlicher reden. Das war ja wahrhaftig nicht das alltägliche
hübsche Landmädchen, sondern eine Erscheinung so eigenartig, fein
und durchgeistigt, daß ihr eine große Zukunft gewiß war, sobald sie
ihrer Macht einigermaßen inne werden würde, einer Zukunft, die
weitab lag von diesem schläferigen Dorf, dieser mißvergnügten
Schwester und dem blökenden Bäh-Schaf!

		Hauptmann Gorings verzehrender Blick ruhte eine Weile auf Peggys
Gesicht, ohne daß sie ihn gefühlt hätte. Jetzt [bookmark: page29] sah sie auf und ihre Blicke
begegneten sich; rasch senkten sich die langen seidenen Wimpern auf
die erglühende Wange. Ja, Goring mit der kecken Sportmütze auf dem
Kraushaar, dem hübschen lebensfrohen Gesicht paßte gut in das
Frühlingsbild!

		Kinloch und Frau Travenor hatten das wortlose Drama wohl
beobachtet. – Ob sie wohl daran dachten, daß solche Augenblicke
manchmal das Leben auf Jahre bestimmen?

		»Darf ich den Damen meinen Kameraden vorstellen ...
Hauptmann Goring,« sagte Kinloch, den die Stille peinigte. »Wir
sind dem Angelsport zu Ehren hier.«

		Er stieß die Worte abgerissen, mit harter, rauher Stimme heraus.
Frau Travenor neigte den Kopf mit leisem Lächeln; sie war eine
schlanke dunkeläugige Frau von etwa dreißig Jahren mit einem Zug
von Lebensüberdruß und Mißvergnügen um die Mundwinkel. Kleidung und
Erscheinung waren die einer Gutsherrin, nicht einer
Pächtersfrau.

		»Und war der Sport ergiebig?« fragte sie mit kühler
Höflichkeit.

		»Allerersten Rangs,« versetzte Gorings warme, einschmeichelnde
Stimme. »Sie werden mir hoffentlich die Ehre erweisen, einen Teil
der Beute anzunehmen?«

		Er löste rasch den Riemen und ließ sie in den silberglitzernden
Korb sehen.

		»Sehr freundlich,« erwiderte sie mit einem flüchtigen Blick auf
Peggy. »Aber Sie haben gewiß Freunde, die ...«

		»Ich werde die Fische rechtzeitig vor Tisch schicken,«
entgegnete er mit seinem unwiderstehlichsten Lächeln und fragte
dann Peggy, ob sie nicht auch angle.

		»O nein,« rief sie errötend. »Um keinen Preis! Ich finde es
grausam!«

		»Grausam? Die sanfteste aller Jagden?«

		»Sanft? Den ganzen Tag lebende Fliegen am Haken zu spießen?«
rief sie beinahe leidenschaftlich.

		»Jetzt besteigt meine Schwester ihr Steckenpferd,« sagte [bookmark: page30] Frau Travenor
entschuldigend. »Wenn sie auf Tierschutz kommt, findet sie kein
Ende, und wir müssen nach Hause!«

		Auch das Lamm hatte durch wuchtige Stöße mit dem wolligen Kopf
seiner Herrin zu verstehen gegeben, daß die Unterhaltung für
seinen. Geschmack lange genug gedauert habe.

		»Wohl ein besonderer Liebling?« bemerkte Goring, ihm den Kopf
tätschelnd, und hätte ihn Kinlochs Nähe nicht im Zaum gehalten, so
würde er sicher hinzugefügt haben: »Beneidenswertes Geschöpf!«

		Frau Travenor entführte mit leichter Verbeugung gegen beide
Herren ihre hübsche Schwester.

		»Solch ein Heimtücker wie du!« legte Goring los, sobald die
Damen außer Hörweite waren. »Solch ein Heuchler! Von dieser
Bekanntschaft keine Silbe verraten! Solch ein Mädchen kennenlernen
und ihr noch dazuhin nach altem Romanrezept als Lebensretter und
Held beispringen können! Fandest du's etwa nicht« der Mühe wert,
diese Begegnung zu erwähnen?«

		»Allerdings,« sagte Kinloch, dieses Mal in der That ein
Heuchler. »Ich dachte nicht an die Möglichkeit, Fräulein
Summerhayes ein zweites Mal zu treffen, und konnte nicht annehmen,
daß du dich dafür interessieren würdest, besonders weil du mir
heute sagtest, daß du morgen gehen willst.«

		» Jetzt nicht mehr, bei Gott!« beteuerte Goring.

		»Und weshalb nicht?«

		»Weil wir jetzt Aussicht auf Sport höheren Rangs haben.«

		Die Antwort ließ zweierlei Deutungen zu, Kinloch hielt es aber
für geraten, sich nicht darauf einzulassen.

		»In meinem ganzen Leben hab' ich kein so hübsches Mädchen
gesehen,« gestand Goring mit einem tiefen Atemzug.

		»Das sagst du alle vierzehn Tage mindestens einmal.«

		»Diese Augen, dieser Ausdruck! Ich glaube, daß du [bookmark: page31] mir dein Abenteuer
absichtlich verschwiegen hast, alter Brummbär, aus Angst, ich
könnte mich in sie verlieben!«

		»Oder sie sich in dich?«

		»Das wird vermutlich geschehen,« versetzte Goring frohgemut,
»ich habe gar nichts dagegen – die Schwester wird hoffentlich drauf
halten, daß sie den Schutzhut trägt, denn diese Haut!«

		»Ja, und vollkommen echt, keine Schminke!«

		»Gescheit wird sie ja schwerlich sein – unterhaltend für einen
Nachmittag, nicht fürs Leben. Ein Sommerliebchen, meinst du
nicht?«

		»Ob Sommer oder Winter, kann dir doch einerlei sein!«

		»Die Liebe vom Zigeunerstamme« trällernd ging Goring ohne
weitere Bemerkungen bis ins Wirtshaus zurück, wo er mit einer bei
ihm auffallenden Sorgfalt die Forellen für Frau Travenor ordnete,
die schönsten aus seinem und aus Kinlochs Korb zusammenlesend. Ein
paar Zeilen in seiner kühnen, ansprechenden Schrift geleiteten die
Sendung, und nicht einmal die Karten hielten ihn an diesem Abend
fest; er war seltsam unruhig und machte noch einen langen
Mondscheinspaziergang.

	
		
		Fünftes Kapitel.

Sonntag

		Am folgenden Morgen schwankte ein schwerer
Lastwagen am »Weißen Hund« vorüber und der Fuhrknecht gab eine
Karte von Frau Travenor ab mit ein paar höflichen, steifen
Dankesworten – das war alles. Goring war sichtlich enttäuscht; er
mochte eine Einladung erwartet haben. Offenbar hatte der abendliche
Spaziergang keine andern Früchte getragen, als den lockenden
Einblick in ein lockendes Heimwesen. Man gab sich wieder mit Eifer
und Erfolg dem [bookmark: page32] Fischen hin, aber gleich nach dem draußen
eingenommenen Gabelfrühstück klagte Goring über Hitze und einen
Anflug von Sumpffieber und zog ab. Whiting, der unter einem großen
Sonnendach und mit Beistand seines sehr gewandten Dieners mit
Hingebung an der Arbeit war, sah ihm erstaunt und etwas verächtlich
nach.

		»Sumpffieber?« brummte er. »Und diesen Appetit? Was kann er nur
vorhaben?«

		Kinloch sah der entschwindenden Gestalt mit schwerem Herzen
nach. Er wußte ja, was der Kamerad vorhatte – Peggy begegnen! Als
er aber am Abend heimkam, sagte ihm Gorings verdrießliches Gesicht
zur Genüge, daß sein Umherstreifen ganz vergebens gewesen sein
mußte. In der That hatte Peggy heute einem Schulfest in einem
benachbarten Kirchspiel beigewohnt. Die ihm ungewohnten
Schwierigkeiten der Annäherung schürten indes das Feuer ihres neuen
Bewunderers und er war eifrig bemüht, den Verkehr fortzusetzen. Ein
volle halbe Stunde schüttete er dem Kameraden in dessen Stube sein
Herz darüber aus.

		Sie war das einzige Mädchen auf der Welt für ihn! Ein
schlichtes, liebes Geschöpf mit einem Blumengesicht und – dieser
Wuchs! Dieses Lächeln! Das war etwas andres, als diese
Gesellschaftspuppen mit den aufgeschminkten Farben, dem erstarrten
Grinsen und dem widerlichen wissenden Blick. – So ging es in
Unendlichkeit weiter und weiter.

		Am Sonnabend war nicht viel zu machen, am Sonntag aber gab
Goring die Absicht kund, dem Gottesdienst beizuwohnen, eingedenk
der Mitteilung, daß Peggy Summerhayes im Chor singe. Sein Anzug
kostete geraume Zeit, war aber auch »unwiderstehlich«: eine
stahlblaue Halsbinde, ganz mit seinen Augen übereinstimmend, ein
heller Lüsteranzug, ein Strohhut mit schwarzem Band, und kaum, daß
das Geläute anfing, war er schon unterwegs, begleitet von Kinloch
und Whiting, der ein pünktlicher Kirchgänger war.

		Nieder-Barton hatte ein altes melodisches Glockenspiel, [bookmark: page33] das immer in
gleicher Weise geläutet wurde, ob's Tod oder Leben, Brand oder
Kirmes galt. Vor dem Kirchthor standen die jungen Burschen im
Sonntagsstaat, die einen, um beim Ausläuten hineinzugehen, die
andern, um sich dann sachte ins Wirtshaus zu schlängeln. Plaudern
und Lachen verstummten auf einen Augenblick, als die fremden Herren
erschienen; es war eine Ausnahme, daß die Gäste des »Weißen Hunds«
so vollzählig in die Kirche kamen.

		Der Küster wies ihnen eine Bank der Kanzel gegenüber an. Goring
sicherte sich den Außensitz zunächst dem Querschiff und sah sich
dann um, als ob die Kirche besondere Sehenswürdigkeiten aufzuweisen
hätte. Alte normannische Pfeiler trugen das Gewölbe, aber Kanzel,
Altar und gemalte Glasfenster waren neu, viel zu neu. Gleichgültig
griff er nach dem altem Gesangbuch, das vor ihm auf dem Pult lag,
aber es durchrieselte ihn freudig, als er auf dem ersten Blatt
»Margaret Summerhayes« las. Die Jahreszahl dabei lautete 1769 –
welch merkwürdiger Zufall! Ein andres daneben enthielt auch das
Summerhayessche Wappen, dabei den Namen »Margret Summerhayes« las.
Die Jahreszahl dabei lautete 1769 – welch ein merkwürdiger Zufall!
Ein anderes daneben enthielt auch das Sommerhayesche Wappen, dabei
den Namen J. Summerhayes, Schloß Summerford – sie saßen also
entschieden in der alten Kirchenbank dieser Familie. Wie hübsch
wäre es gewesen, die heutige Peggy Summerhayes an seiner Seite zu
haben, aber vielleicht konnte er sie an ihrem Platz vor der Orgel
noch besser sehen!

		Jetzt verstummten die Glocken, die Schuljugend nahm mit
betäubendem Getöse ihre Plätze ein, junge Mädchen und Burschen
reihten sich um die Orgel, und Goring fühlte plötzlich, daß jemand
neben ihm stand. Es war Frau Travenor in schwarzer Seide mit Hut
und Schleier, ein in Elfenbein gebundenes Gesangbuch, Sonnenschirm
und Riechfläschchen in der Hand. Er sprang auf und trat ins Schiff,
während sie an dem entgegengesetzten Ende der Kirchenbank ihren
Platz einnahm.

		Mittlerweile war Peggy oben angelangt; Goring fühlte es, noch
ehe er sie sah. Der tief gesenkte schwarze Hut, [bookmark: page34] das war sie! Jetzt hatte
sie ihre stille Andacht beendigt, legte sich die Noten zurecht und
sah in die Kirche hinunter mit dem ruhigen Blick, der sich unter
Freunden weiß, jedes Gesicht und jeden Platz kennt.

		Wie anders sie heute aussah, wie damenhaft, in Handschuhen, mit
Federn auf dem Hut und hübscher Halskrause! Jetzt hatte sie ihn und
die andern Herren bemerkt, und ein leises Erstaunen verriet sich in
ihren Zügen, dann wandte sie den Blick ab und sah während der
ganzen Predigt nicht ein einziges Mal mehr zu ihnen her. Ihre
Stimme war ein hoher, heller Sopran, der wie Lerchengesang hoch
über den andern hinschwebte und jubilierte, eine Stimme, wie man
sie von diesem Gesichtchen erwarten mußte – jung, frisch,
lieblich.

		Die Liturgie war zu Ende; der Geistliche, ein behäbiger
Junggeselle, bestieg die Kanzel, strich sein Manuskript glatt, warf
über die Brillengläser weg einen durchdringenden Blick auf die
Versammlung und nannte als Text das einzige, aber inhaltreiche
Wort: »Trunkenheit«. Die Predigt war kurz, kraftvoll, packend und
fesselte nicht nur die Gemeinde, sondern auch die fremden Gäste.
Whiting und Hauptmann Goring fanden, daß hier eine bedeutende
Rednergabe unnütz verbraucht werde, denn wer suchte in
Nieder-Barton einen großen Kanzelredner? Ja, und wer hätte hier
eine Schönheit gesucht?

		Die ganze Kirche wies nur ernste, lauschend gespannte Gesichter
auf, darunter sogar Gorings, obwohl sein Blick manchmal zu der
lieblichen Mädchengestalt hinaufflog, die er innerlich in Besitz
nahm. Jetzt kam der Schlußgesang, wobei die Kirchenältesten,
stattliche, ehrsame Bauern, sechs alte kupferne Teller
herumreichten, das Kirchenopfer zu sammeln. Goring legte, als der
Teller an ihn kam, ein Goldstück darauf, etwas schuldbewußt, daß es
nicht zu Ehren Gottes, sondern einzig und allein zu Ehren von Frau
Travenor geschah. Kinlochs verächtlicher Blick bewies ihm, daß er
durchschaut war.

		[bookmark: page35] Nun
kam Bewegung in die Versammlung, Bücher wurden zugeklappt, Hüte und
Schirme ergriffen. Nach erfüllter Pflicht schwellte die
Sonntagsfreude junge Herzen. Frau Travenor hatte ihren Platz
verlassen und die Schwester hatte sich an sie angeschlossen – jetzt
oder nie mußte Goring sein Ziel verfolgen! Die Damen hielten sich
ein wenig zurück, um nicht ins Gedränge unter dem Portal zu
geraten, und jetzt redete er sie an, bemächtigte sich ihrer
Gesangbücher und unterhielt sie mit eifriger Beflissenheit über das
Schicksal armer Fremdlinge, die am Sonntagnachmittag auf dem Land
rein nichts anzufangen wüßten, um die Zeit totzuschlagen. Allein
als er sich an ihrem Gartenthor wohl oder übel verabschieden mußte,
fiel auch kein Wort der Einladung zum Fünfuhrthee, keine
Aufforderung, den Garten anzusehen. Ein leises Kopfnicken, und er
war entlassen.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Ein merkwürdiger Zufall

		Um so merkwürdiger war's, daß Kinloch und
Gorings gelangweilt umherschlendernd, nachmittags gerade in dem
Augenblick am Travenorschen Garten vorbeikamen, als die Damen das
Thor von innen aufklinkten. Frau Travenor hatte eine ungewöhnlich
blühende Gesichtsfarbe und begrüßte sie mit ungewohnter
Lebhaftigkeit.

		»Wir gehen ins alte Schloß, um nach dem Kastellan und seiner
Frau zu sehen,« erklärte sie ihnen. »Der alte Bau hat manches
Sehenswerte – vielleicht begleiten uns die Herren, wenn sie nichts
Besseres vorhaben?«

		Wie hätte man etwas Besseres vorhaben können? Undenkbar! Goring
war Feuer und Flamme für diesen vortrefflichen Gedanken, stürzte
sich ins eifrigste Gespräch und brachte es, dank langer Uebung in
solchen Künsten, alsbald [bookmark: page36] dahin, daß er mit Peggy ein beträchtliches
Stück voranging. Sie wanderten zwischen blühenden Hecken dahin, die
vielfach gewunden, immer wieder einen Ausblick auf den schimmernden
Fluß, auf tiefer liegende saftgrüne Wiesen gewährten, und Goring
bot alles auf, sich im glänzendsten Licht zu zeigen. Nicht
vergebens; für das unerfahrene Kind, das noch nie im Leben mit
einem so feinen Herrn und einem Offizier gesprochen hatte, war er
ein Märchenprinz, ein Ritter, aus fernem romantischem Land zu ihr
herabgestiegen. Er erzählte ihr vom indischen Dienst, von der
Schönheit des Morgenlandes, die ihm zwar hauptsächlich in Gestalt
verheirateter Engländerinnen gelächelt hatte, wovon er jetzt
schwieg; er gab launige Zerrbilder von einigen Kameraden zum
besten, Momentbilder aus dem Londoner Gesellschaftsleben und dem
Lager in Aldershot und erwähnte, daß sein Regiment demnächst in das
fröhliche, schmutzige Dublin versetzt werden würde.

		Peggy hörte ihm mit wahrer Gier zu und verschlang jedes seiner
Worte. Wenn sie späterhin allein dieses Wegs ging, hätte sie an
jeder Biegung, jedem Heckenthor genau sagen können, was er hier
gesprochen hatte. Gestern, ja heute früh noch war Peggy ein
unbefangenes Kind, aber für wie lange? Während sie seiner beredten
Schilderung des Dubliner Lebens lauschte, rührte sich schon die
Eifersucht in ihr, die Eifersucht auf die hübschen Irländerinnen,
mit denen er tanzen würde!

		Kinloch, der mit schwerem Herzen die voranschreitenden Gestalten
verfolgte, hatte den Eindruck, daß die ihm zugefallene Dame
absichtlich so wert zurückbleibe. Frau Travenor klagte auch
wirklich über ihre Gesundheit und namentlich über ein Herzleiden,
das sie am raschen Gehen hindere. Dann sprach sie vom Wetter, der
Einförmigkeit des Landlebens und wurde schließlich ganz
beunruhigend vertraulich.

		»Sie sehen ja selbst, wie übel wir dran sind,« sagte sie. »Keine
Gutsherrschaft, der Pfarrer unverheiratet und ein Bücherwurm; so
haben meine Schwester und ich gar [bookmark: page37] keinen passenden Umgang. Einst war ja
meine Familie die ›Herrschaft‹, aber sie ist sehr heruntergekommen
und am Aussterben. Mein Vater war ein armer Geistlicher, der uns
gänzlich mittellos zurückließ. Ich habe mein Leben lang für Peggy
gekämpft, gestrebt, aber mein Mann ist darüber ganz andrer Ansicht
–«

		Kinloch fühlte sich sehr unbehaglich – wollte sie ihm etwa über
eine unglückliche Ehe klagen?

		Frau Travenor mußte seine Gedanken erraten haben, denn sie
setzte rasch hinzu: »Nicht daß ich über meinen Mann zu klagen
hätte! Er ist die Güte selbst gegen meine Schwester, nur über ihre
Zukunft gehen unsre Ansichten auseinander. Mein Herz hängt an den
Ueberresten und Erinnerungen besserer Tage; ich kann's einmal nicht
ändern, daß ich mich nicht wohl fühle unter den Landleuten! Das
heißt, für mich habe ich mich ja damit ab gefunden, nur nicht für
meine Schwester! Ich bin's zufrieden, eine Bauernfrau zu fein,
Peggy aber habe ich mit viel Mühe und Kampf von ihrer Umgebung fern
gehalten und gesorgt, daß sie kein Dorfmädchen werde.«

		Das Sprechen im Gehen mußte sie wirklich anstrengen; ihr Atem
war keuchend. Arme Frau! Unter äußerer Ruhe ein heißes, ungestümes
und ein krankes Herz.

		»Daß Fräulein Summerhayes je ein Dorfmädchen würde wie die
andern, haben Sie doch nicht zu fürchten!« sagte Kinloch.

		»Genau, was mein Mann sagt! Er bestand auf einer Erziehung, wie
sie dem Mittelstand zukommt, schickte sie in eine kleinbürgerliche,
altmodische Schule und will jetzt, da sie zu Haus ist, daß sie mit
den Pächterstöchtern verkehre, das Blumenfest und den ländlichen
Ball mitmachen soll!«

		»Wobei sie sehr vergnügt sein wird.«

		»Gewiß, sie ist so leicht vergnügt! Ich hoffe nur, daß sie nie
zu so einer Pflanze wird, wie diese andern Mädchen hier. Uebrigens,
ist sie nicht wunderhübsch?« setzte sie mit bebender Stimme
hinzu.

		[bookmark: page38]
»Wunderhübsch,« stimmte Kinloch mit Ueberzeugung bei.

		»Und da soll sie lebendig begraben werden in diesem öden Dorf –
das ist hart!«

		»Fräulein Summerhayes findet sicher noch Gelegenheit genug, die
Schwingen auszubreiten.«

		Frau Travenor ging eine Weile in düsterem Schweigen neben
Kinloch her, dann begann sie wieder: »Sie müssen mich für eine
seltsame, halt- und taktlose Frau ansehen, weil ich mit einem
Fremden wie Sie so offen spreche, aber das Herz ist mir so voll,
und wenn ich einmal einen gebildeten Menschen treffe, tritt mir's
auf die Lippen. Es liegt auch etwas in Ihrem Wesen, was Vertrauen
einflößt. So verrückt bin ich zum Beispiel nicht, daß ich je dran
dächte, diesem Herrn meine Sorgen mitzuteilen« – sie deutete auf
Goring –, »der würde mich anstarren, als ob ich ein Wundertier
wäre, und wahrscheinlich Kehrt machen. Sie aber sind ein guter
Zuhörer und denken ritterlich. Wenn Sie in die weite, geräuschvolle
Welt zurückgekehrt sind, werden Sie mich und meinen Namen
vergessen.«

		»Das ist nicht sehr wahrscheinlich, Frau Travenor! Gelüstet
Sie's nach dieser weiten, lauten Welt? Mancher, der drin steht,
würde gern mit Ihnen tauschen und Ihr friedliches Heim zu schätzen
wissen.«

		»Gewiß, aber ich liebe die Anregung, die Anspannung aller
Kräfte! Ich war Lehrerin an einer bedeutenden weiblichen
Hochschule, bis meine Gesundheit ins Wanken kam, und bin natürlich
dankbar für mein glückliches Heim. Zufriedenheit liegt indes nicht
in meiner Natur, und nun gilt all mein Sehnen und Streben der
Schwester. Ach, wie viel Sorgen mach' ich mir nicht um sie! Manch
liebe Nacht liege ich schlaflos, schmiede Pläne und bete für ihr
Glück! Wie wird sich die Zukunft gestalten für sie? Doch – hier
sind wir ja am Schloß,« setzte sie in leichterem Alltagston
hinzu.

		»Das Schloß« war ein plumper quadratischer Steinkasten dicht an
der Landstraße.

		[bookmark: page39] »Die
Straße hat, wie Sie sehen, die Zufahrt durchschnitten,« erklärte
Frau Travenor, auf eine Allee deutend, die jenseits der Straße ein
grünes Gewölbe bildete. »Sie zieht sich noch drei bis vier Meilen
ins Land hinein und wird als Fahr- und Fußweg viel benützt. –
Wollen wir hineingehen?«

		Sie öffnete ein Gartenthürchen und ging seitwärts vom Schloß
durch verwildertes Buschwerk bis zu einer großen Terrasse längs der
Rückseite des Baues, dessen Alter allein seinen Anspruch auf
Sehenswürdigkeit begründete. Er trug ein flaches Dach mit
Steinbrüstung und die oberen Fenster waren teilweise mit Brettern
vernagelt. An der Rückseite war auch der Haupteingang; man übersah
von dort eine ungeheure, von stattlichen Baumreihen eingefaßte
Grasfläche, wahrscheinlich das einstige Wildgehege.

		»Guten Tag, Joe,« begrüßte Frau Travenor ein verwittertes altes
Männchen in der großen viereckigen Diele. »Ich wollte nur einmal
wieder nach Euch sehen und nach meinen Gluckhennen fragen, die ich
zum Ausbrüten der Rebhuhneier geschickt habe. Sind sie jetzt
entbehrlich?«

		»Gewiß, Frau Travenor. Ich kann sie morgen hinüberschicken, und
schönen Dank auch.«

		»Dieser Herr möchte das Haus ansehen, Joe.«

		»Warum denn nicht, warum denn nicht? Was Fräulein Peggy ist und
der andre Herr, die sind schon hinaufgegangen auf die Altane.
Dieses ist der große Saal ...«

		Der Saal war leer, enthielt aber schöne Holzschnitzereien.
Gewinde von Blumen und Früchten zogen sich um Fenster und Thüren,
den Kamin und Wandfüllungen, die einst Bilder enthalten haben
mußten. Leider war alles, auch diese Schnitzereien, unbarmherzig
weiß getüncht worden.

		»Hier wird getanzt, hier findet bei Festen das Essen statt und
bei den Wahlen werden die Versammlungen hier gehalten,« erklärte
Joe.

		[bookmark: page40]
»Nächste Woche habt Ihr ja einen Ball,« bemerkte Frau Travenor.
»Wir werden auch kommen.«

		»Wahrhaftig?« rief der Alte höchlich überrascht, um dann vor
sich hin zu brummen: »Wer das hätte denken können? Ja, ja, so
geht's! Hm ... hm ...«

		»Wollen wir hinaufgehen?« fragte Frau Travenor. »Die Treppe ist
schön; man soll sieben Jahre an dem Geländer geschnitzt haben.«

		»Und ist erst nicht fertig geworden,« schaltete Joe ein. »Unten
ist auch ein Hahnenplan – möchten Sie den wohl sehen? Manch ein
Kampf ist da ausgefochten worden und es heißt, der letzte
Schloßherr sei darauf gestorben – am Schlagfluß aus Wut über einen
Hahn.«

		»Wie lang mag das her sein?« fragte Kinloch.

		»So an die neunzig oder gar hundert Jahr.«

		»Es ist immer noch ein stattliches Haus,« sagte Kinloch, als sie
die niederen, breiten Eichenstufen hinaufstiegen. »Wundert mich,
daß man's unbewohnt läßt.«

		»Ist zu verfallen,« erklärte Joe. »Im dritten Stock sind alle
Läden vom Holzwurm zerfressen, man riecht's hier schon.«

		»Das Haus stammt aus der Zeit Eduards des Vierten,« fügte Frau
Travenor mit einem Anflug von Schulmeisterlichkeit bei. »Der
ursprüngliche Bau gehörte der Sachsenzeit an, die Besitzer haben in
der Schlacht bei Hastings mitgefochten. Im Domesday-Buch findet
sich alles haarklein.«

		Kinloch stellte die Betrachtung an, daß man hierzulande im
Domesday-Buch sehr beschlagen sei.

		»Und Godwin Summerhayes war dann später Centgraf, aber was nützt
uns das alles?« sagte Frau Travenor, mit einem Seufzer auf eine
holzgetäfelte lange Galerie tretend, an deren entgegengesetztem
Ende Peggy stand und mit großer Lebhaftigkeit die Aussicht
erklärte.

		»Wir sind sehr fleißig gewesen,« rief Goring den Nachzüglern zu,
»haben bereits das Wächterzimmer, das Gemach der Herrin, das Diana-
und Neptunszimmer besichtigt.«

		[bookmark: page41] »Und in
welchem davon spukt es?« fragte Kinloch, sich an Peggy wendend.

		»In keinem von allen,« versicherte sie ernst, »dafür aber im
dritten Stock.«

		»Dacht' ich's doch! Es wäre ja stilwidrig, wenn solch ein altes
Haus nicht auch einen ehrwürdigen Schloßgeist hätte!«

		»Bitte, spotten Sie nicht,« sagte sie verweisend. »Der Geist ist
aus unsrer Familie und das Einzige, was uns von ihrer Herrlichkeit
geblieben! Ein Familiengespenst kann man ja weder vertauschen, noch
verkaufen, noch verpfänden, das bleibt einem und zeugt von
einstiger Größe.«

		»Mir wäre in diesem Fall ein Silberschatz lieber,« bemerkte
Kinloch lächelnd.

		»Wo spukt er denn?« fragte Goring eifrig. »Heraus mit der
Sprache, Kastellan! Haben Sie je etwas bemerkt – auf
Ehrenwort?«

		»Auf Ehrenwort, Herr Hauptmann, ich habe hier gelebt als
Knabe ...«

		»Was schon lang her sein muß,« tuschelte Goring.

		»... und als Mann und habe etwas Häßlicheres, als mich selbst,
nie zu sehen bekommen.«

		»Das glaube ich Ihnen aufs Wort!«

		»Aber ich will nicht leugnen, daß ich allerhand Geräusche und
Gepolter gehört habe – meine Frau sagt freilich, das sei der Wind –
und hier ist sie ja,« bemerkte er, auf eine sehr umfangreiche Dame
mit breitem, blödem Gesicht deutend, die fürchterlich keuchend auf
die Galerie trat und sich vor Frau Travenor verbeugte. »Ja, es kann
halt nicht jeder 'was von Geist merken!« setzte er etwas zweideutig
hinzu.

		»Ich würde jedenfalls den Tod davon haben, wenn mir einer
erschiene,« bemerkte Frau Travenor.

		»Ich nicht!« rief die Schwester. »Ich möchte für mein Leben gern
der Dame im schleppenden Samtkleid mit langen Locken begegnen, die
auf diesem Stockwerk durch den [bookmark: page42] Flur schwebt. Die seufzt aber auch nur und
bringt niemand um, wie der oben!«

		»Umbringen? Das hat noch kein Geist gethan,« entgegnete
Goring.

		»So? Haben Sie noch nie von Leuten gehört, die man einfach tot
fand, tot vor Schreck? Die alte Großmutter Burton sagt, es würden
mehr Leute von bösen Geistern umgebracht als von Krankheiten, und
unser Familiengeist kennt kein Erbarmen,« setzte sie leiser und
feierlicher hinzu.

		»Wirklich? Möchten Sie uns nicht etwas von ihm erzählen?« bat
Kinloch verwegenerweise.

		»In ganz Südengland gibt es kein unbarmherzigeres Gespenst –
möchten Sie die Geschichte wirklich hören?« fragte Peggy, sich an
Goring wendend.

		»Natürlich! Ich brenne darauf!«

		»Nun, es war einmal ... vor Hunderten von Jahren hatte
dieses Geschlecht eine einzige Tochter, die war achtzehn Jahre alt
und wunderschön.«

		Der alte Joe nickte zustimmend als Eingeweihter.

		»Und zwei junge Männer verliebten sich rasend in
sie ...«

		»Kann man sich grad vorstellen,« fiel ihr Joe kichernd ins Wort,
»wenn man Sie ansieht, Fräulein, und die beiden
Herren ...«

		»Joe!« herrschte ihn das Mädchen mit glühenden Wangen an. »Seid
so gut und schweigt! Ihr kennt ja die Geschichte gar nicht!«

		»Ja, ja, Fräulein – bedank' mich auch für
Geisterbekanntschaften!«

		»Setz dich doch, Hanna,« sagte die Erzählerin zur Schwester. »Du
siehst so müde aus! Nun denn,« fuhr sie, die Zuhörer ins Auge
fassend, fort, »im Nordzimmer des dritten Stocks war früher schon
ein furchtbares Verbrechen, ein gräßlicher Mord begangen worden.
Das Zimmer war seither abgeschlossen und von niemand bewohnt
worden« – Peggy ging deklamierend auf und ab, wobei die [bookmark: page43] Straußenfedern des
Hutes nickten und ihre Augen leuchteten; sie war eine Scheherezade,
die ihre Hörer wohl entzücken konnte – »denn niemand wagte sich
hinein, weil schreckliche Laute, Stöhnen und Kreischen zur
Nachtzeit darin ertönten. Eines Abends sprach man unten im
Speisezimmer darüber, und es entstand eine heftige Erörterung über
Gespensterfurcht, wobei jene beiden jungen Männer aneinander
gerieten und der eine den andern herausforderte, nicht zum
Zweikampf, sondern eine Nacht in dem Geisterzimmer zu verbringen
und dadurch seine Tapferkeit zu bewähren. Er ging darauf ein unter
der Bedingung, daß der Gegner in der folgenden Nacht auch dort
schlafe. Zufällig war der Waghalsige gerade der von beiden, dem das
junge Mädchen in ihrem Herzen den Vorzug gab. Sie bot alles auf, um
ihn von dem Wagnis abzubringen, aber nicht einmal ihre Thränen
vermochten seinen Sinn zu beugen. Lachend verließ er die Tafelrunde
und er schloß sich nicht nur in das Zimmer ein, sondern vernagelte
auch noch die Thüre des daran stoßenden Vorzimmers. Gegen
Mitternacht hörte man herzzerreißende Klagelaute; alle Hausbewohner
strömten zusammen und man schlug mit der Axt die Thüren ein. Der
Mond schien taghell herein – zerbrochene Stühle, zerfetzte
Bettstücke lagen umher, von dem Bewohner keine Spur, das Zimmer war
leer.«

		Dramatische Pause.

		»Endlich eilte einer ans Fenster und sah ihn unten zerschmettert
auf der Terrasse liegen. Er atmete noch, als man zu ihm kam. ›O
nehmt es weg ... weg ...‹ stöhnte er, dann war er ein
toter Mann.«

		»Eine Gespenstergeschichte ersten Rangs, klassisch vorgetragen!«
rief Goring.

		»Sie verstehen's, Fräulein,« pflichtete Joe bei. »Man meint, man
sei im Thi–ater und es gruselt einem ganz.«

		»Soll ich Ihnen meine Ansicht sagen?« fragte Kinloch.

		»Der andre kann sich hinaufgeschlichen und den Nebenbuhler
[bookmark: page44] zum Fenster
hinausbefördert haben – der Fall wäre dadurch sehr vereinfacht
worden.«

		»Und die verschlossenen Thüren?«

		»Was halten Sie von einem Dietrich?« versetzte Kinloch
lächelnd.

		»Nein, die Thüren waren von innen verriegelt. Weshalb lächeln
Sie?«

		»Weil ich nur an solchen Geist glaube, den man mit Sodawasser
mischen kann! Ich würde in dem Zimmer schlafen wie ein Sack. – Soll
ich's probieren?«

		Auf dieses vermessene Anerbieten erfolgte eine seltsame Antwort
– eine schwere Thüre fiel über den Häuptern der Versammelten
dröhnend zu. Und doch war die Luft so still, daß sich an den Bäumen
draußen kein Blatt rührte. Peggys Publikum schaute sich betroffen
um.

		»Da haben Sie's!« rief sie selbst mit beredter Gebärde. »Ihr
Wunsch kann überhaupt nicht erfüllt werden, denn der Fußboden des
Zimmers brach vor zwanzig Jahren ein und der ganze Flügel ist nicht
mehr zugänglich. Wenn eine Thüre zuschlägt, soll irgend einem
Sprößling der Summerhayes Unheil drohen – Himmel, was für
feierliche Gesichter! Hanna, du bist ja kreideweiß! Das thut mir
leid, denn« – ihre Augen funkelten vor Uebermut – »ich habe ja die
ganze Geschichte während des Erzählens erfunden!«

		Mit einem hellen Lachen flog die Scheherezade die Treppe
hinunter, und Goring hinter ihr her.

	
		
		Siebentes Kapitel.

Haus Travenor

		Auf dem Rückweg hielt Frau Travenor Goring an
ihrer Seite fest, und Kinloch bildete mit Peggy den Vortrab. Sie
plauderte so lebhaft wie sonst, aber sein Herz [bookmark: page45] sagte ihm, daß ihre Gedanken
anderwärts waren, wohl bei seinem glücklichen Kameraden, dessen
treulose blaue Augen dies arglose Kind gefangen genommen hatten.
Wenn ihn sein Gefühl nicht täuschte, so that Hanna Travenor wohl
daran, für ihrer Schwester Zukunft zu beten!

		Goring mußte seine Zeit wohl benützt haben, denn als sie wieder
vor dem Gartenthor unter den Linden standen, forderte Frau Travenor
beide Herren auf, einzutreten und Thee mit ihnen zu trinken. Es war
ein wunderliches, unregelmäßig gebautes altes Haus mit ganz
niederer Diele, dahinter eine Reihe von Zimmern, die immer höher
wurden, weil von einem zum andern eine Stufe hinunterführte. Sie
standen offen und boten einen hübschen Durchblick bis zu der mit
roten Fliesen verkleideten Küche, durch deren Fenster die blühenden
Bäume des Obstgartens hereinschimmerten.

		Der Hausherr war ins Wochenblatt vertieft, stand aber rasch auf
und begrüßte die ungemeldeten Gäste herzlich. Travenor war ein
stattlicher, breitspuriger Landmann mit offenem, klugem Blick, den
der weite Sonntagsrock von blauem Tuch, wie die weiße Halsbinde mit
den losen Enden gut kleideten; dem Aussehen nach mochte er Mitte
der Vierzig stehen. Er war seinen Leuten ein guter Herr. »Einer,
bei dem jeder von weitem spürt, daß er der Herr ist,« wie der alte
Fuhrknecht sagte, obwohl Frau Travenor ihren Mann für beschränkt
hielt und der Aufgabe, sich als Schwager des hübschesten Mädchens
der ganzen Grafschaft zu benehmen, nicht gewachsen.

		»Sehr angenehm, meine Herren,« begrüßte er die Offiziere mit
etwas ungelenker Verbeugung. »Wie ging's mit dem Fischen? Bisher
war in diesem Jahr nicht viel los damit.«

		»Gestern hatten wir einen guten Tag,« gab Kinloch zum Bescheid.
»Sind Sie auch Angler?«

		»Nein, dazu habe ich keine Zeit! Ein bißchen Jagd [bookmark: page46] ist alles, wozu ich komme,
denn ein großes Gut will seinen Herrn.«

		»Sie haben viel Land?«

		»Elfhundert Morgen etwa, mitunter schlechter Boden. Hafer- und
Weizenbau lohnt, die Rüben mißraten meist.«

		Das Zimmer, worin sie saßen, enthielt manche Sehenswürdigkeiten
an alten Möbeln, Porzellan, farbigen Kupferstichen und
kalbsledernen Folianten, offenbar Trümmer der Summerhayesschen
Herrlichkeit. Der Thee wurde dann im Eßzimmer aufgetragen mit
Schwarzbrot, Butter, Eingemachtem und Kuchen. Das Geschirr war
altes, echtes Porzellan, und ein dralles Landmädchen stellte alles
auf den glänzenden Mahagonitisch, um den man herumsaß wie bei einer
richtigen Mahlzeit. Travenor machte freundlich den Wirt, blieb sich
aber immer bewußt, mit vornehmeren Leuten zu verkehren; Hanna war
schweigsam und förmlich, Peggy voll Uebermut, eine Verkörperung von
Jugendlust und Heiterkeit.

		Mit einemmal stapfte das Lamm herein, so geräuschvoll, als ob es
Stiefel trüge, und hinter ihm erschienen zwei junge Hühnerhunde,
denen die Mutter folgte, als ob sie die Gesellschaft beaufsichtigen
müßte.

		»Jagt sie hinaus!« rief Frau Travenor verzweiflungsvoll.
»Lisbeth, Lisbeth! So mach doch die Küchenthüre zu!«

		»Armes Karlchen!« meinte Travenor gutmütig. »Warum soll es heute
um seinen Thee kommen, Hanna? Und Rory auch? Ring und Floß will ich
in Gewahrsam nehmen, die sind allerdings zu tolpatschig.«

		Damit wurden die Hundekinder entfernt.

		»Ein ganz entzückendes Heim, Herr Travenor,« versicherte
Goring.

		»Freut mich, wenn's Ihnen gefällt – wenn's nur andre Leute auch
so entzückend fänden,« setzte er vielsagend hinzu.

		»Ein prächtiges altes Haus! Muß im Winter ebenso warm sein, als
es im Sommer kühl ist, dank dem Strohdach?«

		[bookmark: page47] »Ja, ja,
alt ist's schon; es heißt, es stehe seit Königin Elisabeths Zeit.
Schmeckt's Ihnen auch, meine Herren? Hanna, wo ist denn der
Schinken? Wir sind eben Landleute und leben, wie's hier Brauch ist.
– Hanna, bitte, den Schinken! Oder meinst du, die Herren würden ein
paar Schweinsrippchen vorziehen?«

		»Ich esse ja wie ein Hamster,« versicherte Goring, rot vor
unterdrücktem Lachen, »und werde unsrer Mahlzeit im ›Weißen Hund‹
gar keine Ehre mehr anthun können!«

		»Ja so, daran habe ich gar nicht gedacht! Für Sie ist's ja noch
vor Tisch – auf dem Land ißt man um Mittag zu Mittag!«

		»Nett von Ihnen, das Strohdach zu bewundern, Herr Hauptmann,«
sagte Hanna ablenkend. »Ich wollte nur, daß ich's Ihnen schenken
könnte, mitsamt den Insekten und seinen Wespen- und Vogelnestern!
Man kann den Garten nicht rein halten, weil die Vögel immerzu Stroh
herumtragen.«

		»Die Vögel bezahlen aber Mietzins,« machte Peggy geltend, »Sie
bringen dir jeden Morgen ein Ständchen!«

		»Das heißt, sie wecken mich – viel, viel zu früh.«

		»Die Sehenswürdigkeiten haben wir jetzt erledigt – gibt es auch
Berühmtheiten in der Gegend?« erkundigte sich Goring.

		»Je nachdem man's nimmt, Herr Hauptmann. Gelehrte oder große
Verbrecher oder gar Dichter haben wir nicht, aber in Mittel-Barton
ist ein Geizhals, der ist berühmt und sehenswert – nur Haut und
Knochen. In Ober-Barton ist ein Mädchen, die ihren Burschen vor
Gericht anklagte wegen Bruch des Eheversprechens – damals gingen
die Leute meilenweit in die Kirche von Ober-Barton, um das Mädel zu
sehen! Er wurde zu zwanzig Pfund Schadenersatz verurteilt, dabei
kamen auch seine Geschenke zur Sprache, die sind auch ›berühmt‹
geworden! Der Jüngling hatte nämlich seiner Liebsten eine Flasche
Leberthran und einen [bookmark: page48] ausgestopften Maulwurf verehrt – beim einen
machte ihr der Geschmack, beim andern der Anblick übel!«

		Man lachte herzlich.

		»Möchten sich die Herren vielleicht Garten und Ställe besehen?«
fragte Travenor. »Meine Gäule dürfen sich schon sehen lassen.«

		Man setzte sich in Bewegung, überschritt den großen Hof, ging in
den Hauptstall, die Wagenremisen, Scheunen, und gelangte
schließlich in einen altmodischen Garten mit grasbewachsenen Wegen,
Rhabarber, Johannis- und Stachelbeergebüschen und vielen Spalieren
längs der Innenseite der hohen Mauer.

		»Schade, daß wir Ihnen noch keine Aprikosen anbieten können,«
bemerkte Travenor, »die sind unser Stolz wie auch die
Spargeln.«

		Kinloch hatte sich während des Rundgangs an Travenor
angeschlossen, Goring an Peggy, und Frau Hanna ging allein mit
vorsorglich hochgehaltenem Rock, mehr wie ein fremder Besuch, der
sich das Anwesen ansieht, als wie die Gefährtin und Genossin des
rührigen Hauswirts. Der alte Gärtner, ein kleines mageres Männchen
mit klugen Augen, ging in seinem Sonntagsanzug und einer alten
grauen Mütze durch den Garten.

		»So, so, Jopp,« sagte Travenor freundlich, »du zählst wohl die
Fruchtansätze?«

		»Möcht' wohl, was nutzt's aber? Man kriegt doch nur, was Vögel
und Schnecken übrig lassen – 's ist zum Auswachsen!«

		»Beschicken Sie die Ausstellung in Ober-Barton?« fragte Goring
leutselig.

		»Jetzt nicht. Im Herbst schick' ich vielleicht Aprikosen und ein
paar Geranien hin, aber ich mach' mir nichts mehr aus dem
Ausstellungskram.«

		»Hoffentlich bleibt das Wetter schön,« bemerkte Peggy. »Was
hältst du davon, Jopp? Du bist ja ein Wetterprophet.«

		[bookmark: page49] »Regen
sollten wir haben, Fräulein, viel Regen – 's ist fast so schlimm
wie vorm Jahr, wo wir vom Aepfeltauftag an vier Wochen lang keine
Gießkanne voll kriegten.«

		»Aepfeltauftag!« rief Goring belustigt. »Bitte, wann findet denn
diese Taufe statt?«

		»Am 17. Juli, Herr,« versetzte der Alte ernsthaft. »Vorhin war
ich da droben – die Schafe tanzen, und was die Schäfer sind, die
sagen, das bedeute Nässe.«

		»Hoffentlich wartet der Regen bis übermorgen,« sagte Peggy.

		»Das würdest du nicht wünschen, wenn du Rübenfelder hättest,
Peggy,« entgegnete Travenor. »Leider sehe ich keine Anzeichen von
Wetterumschlag. – Kennen die Herren unsern Troddel?«

		»Ja, vom Sehen.«

		»Der versteht auf Meilen in die Runde am meisten vom Wetter. Er
scheint einen sechsten Sinn zu haben und Regen, Schnee oder Frost
zu wittern.«

		»Ein abscheulicher, grausamer Mensch,« rief Peggy. »Immer zu
haben, wenn jemand einen Hund oder eine Katze ersäufen lassen will,
und ärgert sich noch, wenn man sie rettet!«

		»Bei uns werden alle gerettet,« brummte Travenor lachend vor
sich hin.

		»Und wo geschlachtet wird, muß er dabei sein, gerade als ob's
eine Lust wäre, das mit anzusehen! Ein greulicher Geschmack,
nicht?«

		Ihre Augen hefteten sich, Zustimmung erwartend, auf Goring,
dieser lachte aber, als ob er den Geschmack ganz begreiflich
fände.

		»Aber sehr verbreitet,« bemerkte Frau Travenor. »Weißt du noch,
wie die Schulkinder aus der Stadt vorigen Sommer hier waren und
unsre Dorfjugend sie hinführte, wo ein Schwein gestochen wurde, um
ihnen eine Freude zu machen?«

		Kinloch bemerkte, daß Peggy bei der bloßen Erinnerung [bookmark: page50] an diesen Vorgang
erblaßt war, auch fiel ihm auf, daß der alte Gärtner, der sich
beiseite schlich, erst Goring und dann ihn mit verschmitzten
Blicken maß. Jetzt ertönte das Abendläuten, und Kinloch ergriff die
Gelegenheit, zum Aufbruch zu mahnen. Goring hoffte im stillen, man
würde sie auffordern, auch zum Abendbrot zu bleiben, aber diese
Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Man begleitete sie bis zum
Gartenthor, wo sich Travenor höflich vor seinen Gästen verneigte,
ohne Gorings ausgestreckte Hand zu ergreifen, die dafür die der
niedlichen Schwägerin zärtlich drückte.

		»Auf morgen!« hörte ihn Kinloch leise sagen.

	
		
		Achtes Kapitel.

Das Forester Fest

		Hauptmann Goring legte am Montag morgen nicht
einmal anstandshalber Angelgelüste an den Tag; er bemerkte
beiläufig, daß er wichtige Briefe zu schreiben habe und zu Haus
bleiben werde, Kinloch gegenüber aber machte er kein Hehl daraus,
daß ihn die Blumenausstellung in Ober-Barton locke.

		»Da mußt du gehörig auf dem Trocknen sitzen – oder willst du die
verlassene Braut mit dem Leberthran kennen lernen?«

		»Das weniger! Weshalb kommst du übrigens nicht auch mit?«

		»Weil ich unter Umständen die Fische den Blumen vorziehe! Sie
sind harmloser – übrigens will ich dir gesagt haben, daß ich nicht
länger den Elefanten für dich spiele.«

		»Ach – du mißbilligst?« sagte Goring höhnisch.

		»Wenn du's hören willst – ja.«

		»Nun, ich hoffe, du wirst wenigstens wohlwollende Neutralität
bewahren?«

		[bookmark: page51] Sein
Angelgerät schulternd, ging Kinloch wortlos seines Wegs, war aber
zu seiner eigenen Ueberraschung am selben Nachmittag auch in
Ober-Barton.

		Die Hitze war nämlich drückend gewesen und die Fische
vorsichtig, so daß Whiting und der General plötzlich auf den
Einfall gekommen waren, sich das ländliche Vergnügen anzusehen, das
ihre beiden Diener, nicht ganz uneigennützigerweise, in den
glühendsten Farben geschildert hatten. Sie boten Kinloch einen
Platz im Wagen an und er setzte sich hinein, ohne auch nur drüber
nachzudenken, weshalb er es thue. Auf schmalen gewundenen Sträßchen
erreichten sie Ober-Barton, das ungefähr geradeso aussah, wie
Nieder-Barton, nur älter, denn hier war seit den Zeiten der guten
Königin Anna überhaupt nichts mehr gebaut worden.

		Das Fest fand im herrschaftlichen Park statt, den der abwesende
Besitzer zur Verfügung stellte, und als der Wagen die Zufahrt
entlang rollte, bot sich den Insassen ein heiteres, sonniges Bild.
Zelte in allen Gestalten rechts und links, zwei Karusselle, deren
Orgeln ohrzerreißend kreischten, fröhliche Menschen im
Sonntagsstaat, die »Forester« mit ihren grünen Schärpen, die
Freiwilligen in Uniform. Die »Kapelle« von Ober-Barton kämpfte mit
den Orgeln um die musikalische Herrschaft, der Fuchs versah, vom
Gefühl seiner Wichtigkeit durchdrungen, das Amt der
Aufsichtsbehörde, von allen Seiten ertönte helles Mädchenlachen,
alles war Leben und Bewegung.

		Die drei Herren stiegen aus und wanderten umher. Als sie vor
einem Karussell stehen blieben, entdeckte Kinloch auf einem der
wirbelnden Holzrosse Peggy, im weißen Kleid und Federnhut mit einem
Büschel Rosen an der Brust, strahlend und leuchtend. Auf dem
nächsten Pferd hinter ihr saß Goring, der sich von Zeit zu Zeit zu
ihr vorbeugte, vergnügt wie ein Schuljunge!

		»Wie das Rad des Lebens,« bemerkte Whiting und [bookmark: page52] setzte rasch hinzu: »Was
für ein entzückendes Mädchen, die dort vor ihrem Freund
Goring!«

		»Ja, recht hübsch.«

		»Recht hübsch? Sie kaltblütiger Frosch! Woher kommt sie nur,
dieses hinreißende Geschöpf?«

		»Aus Nieder-Barton – vom Hofgut.«

		»Ach so! Jetzt geht mir über manches ein Licht auf! Die junge
Dame nennt sich wohl gelegentlich ›Sumpffieber‹ oder ›wichtige
Briefe‹? Nun, lassen wir mildernde Umstände gelten! Er scheint ja
bis über die Ohren verliebt zu sein!«

		»Leider ein chronischer Zustand bei Goring.«

		»So so! Hier in Arkadien ist man an derlei nicht gewöhnt. Das
Mädchen könnte ihn leicht ernsthaft nehmen.«

		»Ich hoffe zu Gott, daß ihr das nicht widerfahren werde!«

		»Nun – einmal muß schließlich jeder dran glauben, und« – Peggy
wirbelte eben wieder vorüber und riß den gesetzten Herrn zu neuer
Bewunderung hin, »eine Frau, wie die, würde ihn berühmt
machen.«

		»Glaube kaum, daß er nach Ruhm dieser Art geizt!«

		»Ich bin ein alter Junggeselle und werde es bleiben, aber an
seiner Stelle würde mich's nicht verdrießen, der Gatte einer der
hübschesten Frauen von ganz England genannt zu werden.«

		»Sie finden sie wirklich so hübsch?«

		»Ja, das thue ich. Bitte, stellen Sie mich nachher vor und sagen
Sie mir, wie dieser schlaue Kerl das Mädchen aufgegabelt hat.«

		›»Aufgegabelt' habe ich sie. – Ich ging am ersten Abend
zum Fluß hinunter, als gerade ein Kind hineinfiel, und wir trafen
uns beim Rettungswerk.«

		»Was, beide im Wasser?«

		»Nein, das Naßwerden habe ich allein übernommen. Am Tag
darauf ...«

		»Kinloch!« rief Goring, der von seinem endlich stillstehenden
[bookmark: page53] »Pferd«
gestiegen war. »Wache oder träum' ich – du hier?«

		»Ich bin jedenfalls wach und – guten Abend, Fräulein
Summerhayes! Wir haben Ihre Reitkunst bewundert. – Darf ich Ihnen
Herrn Whiting vorstellen, einen Sportsfreund?«

		Whiting verbeugte sich, überzeugte die junge Dame, daß sie nach
dieser Leistung erfrischungsbedürftig sei, und entführte sie
triumphierend den jugendlichen Verehrern.

		»Zum Kuckuck mit den alten Füchsen!« rief Goring. »Warum mußtest
du ihn auch vorstellen? Der soll bei seinen Fischen bleiben!«

		»Er ist ganz begeistert von Fräulein Summerhayes, schwört, daß
sie zu den schönsten Mädchen in ganz England gehöre.«

		»Hat er das wirklich gesagt?« fragte Goring eifrig.

		»Natürlich – ist dir das so interessant?«

		»Gewiß, denn der Alte versteht sich darauf, verkehrt in den
besten Kreisen und kennt sich aus.«

		Whiting freute sich indes der Gunst des Augenblicks, bewirtete
seine Dame aufs eifrigste und ging dann stolz mit ihr auf und ab,
der Zielpunkt manches neidischen Blicks.

		Von den adeligen Grundbesitzern der Umgegend war niemand
anwesend, denn es war ja Mai und die vornehme Welt noch in London.
Die Gesellschaft bestand also aus kleinen Leuten, die sich baß
verwunderten, Peggy Summerhayes erst mit einem, dann mit einem
andern Herrn gehen und, als sie sich schließlich auf eine Bank
setzte, von drei Herren umschwärmt zu sehen. Die jungen Männer
fanden das ganz begreiflich, den Mädchen kam es ein wenig seltsam
vor, den Müttern aber entschieden unstatthaft. – Wo war nur Frau
Travenor? Was hatte das zu bedeuten? Hatte denn Travenor nicht
immer gesagt, daß er das Mädchen seinem Stand gemäß erziehen und
verheiraten wolle?

		Frau Travenor trat indessen bald aus einem der Zelte [bookmark: page54] und unterzog sich
ihrer schwesterlichen Pflicht. Sie trug ein leichtes Seidenkleid
mit fein ausgebesserten echten alten Spitzen, aber der Ausdruck von
Unzufriedenheit wich auch heute nicht von dem klugen Gesicht,
obwohl kühne Hoffnungen ihre Brust schwellten. Mit der gewohnten
niedergeschlagenen Miene, die übrigens heute den umsitzenden
Müttern zur Beruhigung diente, ging sie noch eine Weile mit Peggy
und ihrem Gefolge, das noch durch einen jungen Arzt und dessen
Bruder vermehrt worden war, auf und ab und ließ sich dann in den
Wagen heben, den Peggy selbst lenkte. Das Gefährt des »Weißen
Hunds« folgte ihm bald mit Goring auf dem vierten Sitz. Der junge
Mann war auffallend schweigsam und trug eine Rose im Knopfloch, die
er in der Gaststube in ein Wasserglas stellte und mit auf sein
Zimmer nahm. Auf dem obern Flur blieb er stehen und sah sich mit
Siegermiene nach Kinloch um.

		»Ich habe einen denkwürdigen, romantischen Tag erlebt,« bemerkte
er, selbstgefällig lächelnd.

		»Das merkt man,« versetzte Kinloch trocken, »und es ist recht
gut, daß dein Urlaub morgen früh um zehn Uhr abgelaufen ist.«

	
		
		Neuntes Kapitel.

Der erste Brief

		Hauptmann Goring hatte den »Weißen Hund« schon
früh um sieben Uhr verlassen und zwar unter stillen Betrachtungen
über die Wehmut, womit er von dem grünen Hügelland schied, das ihm
erst so wenig gefallen und das er, alles in allem, nur fünf Tage
lang bewohnt hatte.

		Seine Abreise war eine Herzenserleichterung für Kinloch gewesen.
Nicht daß er daran gedacht hätte, Peggy gegenüber Nutzen daraus zu
ziehen, das wäre ja ganz vergebens [bookmark: page55] gewesen, aber vielleicht würde sie den
andern nach und nach vergessen? Vielleicht – daß der
Unwiderstehliche einen Abschnitt in ihrem jungen Leben bedeutete,
daß sie nie wieder das harmlose Kind sein konnte, das ihm mit dem
Lamm an der Seite und den blühenden Dornzweigen im Arm
entgegengetreten war, darüber bestand für Kinloch kein Zweifel.

		Für ihn, dem sie »die Einzige« war, hatte sie ja nicht einen
Gedanken übrig, doch er bekämpfte tapfer jede Anwandlung
schwächlichen Mitleids mit sich selbst und angelte emsig und mit
Glück und Verständnis, nicht wie Goring, von dem Whiting gesagt
hatte, daß er wohl einen Fisch fangen könne, darum aber noch lange
kein Fischer sei.

		Eines Morgens ging Kinloch in den kleinen Kramladen, der
zugleich Postamt war. Es war zehn Uhr und der Bote war eben
eingetroffen; erwartungsvolle oder auch nur unterhaltungsbedürftige
Dörfler erfüllten das Lädchen und mit einemmal erschien auch Peggy
und begrüßte ihn mit ihrem bezauberndsten Lächeln – war er auch
nicht der Held ihrer Träume, so stand er doch beim selben
Regiment.

		Ob sie ihn wohl nach Goring fragen würde? Nein, sie schien so
unbefangen, frohgemut und sorgenlos wie je zu sein. Nach ein paar
Bemerkungen über das Wetter trat sie an den Ladentisch und sagte
mit ihrer klaren, wohlklingenden Stimme: »Ich will die Briefe
mitnehmen, Fräulein Flagg, und dem Boten den Weg ersparen. – Wie
geht's denn mit dem Fuß, Magg?« fragte sie diesen selbst.

		»Immer noch schlecht, Fräulein Peggy.«

		»Daß Ihr auch kein Fahrrad habt!«

		»Geht nicht, der Weg ist zu steil, aber es heißt, ich solle
einen Wagen bekommen.«

		»Das ›heißt's‹ so lang ich denken kann!«

		»Hier sind zwei Briefe an Sie, Fräulein,« verkündete der
weibliche Postbeamte, »und die Zeitung und ein Kreuzband – scheint
eine Photographie zu sein, Poststempel Aldershot.«

		[bookmark: page56] Peggy
griff danach, aber dabei glitt das Kabinettbild aus seiner losen
Hülle und fiel mit dem Gesicht nach oben zu Boden. Es gab natürlich
Hauptmann Goring wieder in voller Galauniform und seiner ganzen
Unwiderstehlichkeit. Aller Augen hefteten sich auf das Bild zu
Peggys Füßen; tiefe Stille war eingetreten und sie selbst war zu
erschrocken, um danach zu greifen. Rasch bückte sich Kinloch, hob
das Bild auf und reichte es dem erglühenden Mädchen. Dabei sah er,
daß einer von den Briefen, die sie in der Hand hielt, das
Regimentswappen trug. Ob das unschuldige Landkind wohl zur Post
gegangen war, um einen verabredeten Liebesbrief zu holen? Nein, so
schlimm war's nicht, denn sie sagte, als sie jetzt miteinander aus
dem Laden traten: »Wie ich sehe, und wie das ganze Dorf gesehen
hat, war Hauptmann Goring so freundlich, mir seine Photographie zu
schicken! Er sprach mir davon, aber ich dachte, er werde es
vergessen – und dieser Brief scheint auch von ihm zu sein,« setzte
sie, den Umschlag aufreißend, hinzu.

		»O, Herr Kinloch, denken Sie nur!« rief sie leuchtenden Auges,
sobald sie das Briefchen überflogen hatte. »Herr Hauptmann Goring
kommt zu unserm Ball im Schloß.«

		»Zum Ball?« wiederholte Kinloch verdutzt.

		»Ja, zwölf Stunden Urlaub könne er bekommen, schreibt er, drei
zur Her-, drei zur Rückfahrt und sechs zum Tanzen! Muß der aufs
Tanzen erpicht sein,« bemerkte sie, gezwungen auflachend.

		»Ja, auf etwas muß er allerdings erpicht sein!«

		»Peggy, Peggy!« rief da eine kräftige freundliche Stimme.
»Gibt's keine Zeitung heute?«

		Es war Travenor, der, ans Gartenthor gelehnt, wartete.

		»Doch, Schwager, und einen Brief.«

		»Warum bist du so lang ausgeblieben? ... Ach, guten Morgen,
Herr Hauptmann.«

		»Ein schöner Tag, Herr Travenor.«

		[bookmark: page57] »Denke
dir, Schwager, ich habe ein Briefchen von Hauptmann Goring,« begann
Peggy unerschrocken. »Er kommt zum Tanz im Schloß. – Was sagst du
dazu?«

		»Was ich dazu sage? Daß er höllisch Langeweile haben muß in
Aldershot.«

		»Willst du das Briefchen lesen?«

		»Warum denn nicht? Bist nicht an Briefe gewöhnt, Kleine,« sagte
er, herzhaft lachend.

		Travenor nahm den Brief, nickte Kinloch zu und ging ins Haus.
Peggy folgte ihm langsam, in den Anblick der Photographie vertieft,
und den Beschluß des Zugs bildete Karlchen, das Lamm, das die
Herrin in kühnen Sprüngen umkreiste.

		»Hoffentlich steht kein dummes Zeug in dem Wisch,« dachte
Kinloch, ihnen nachsehend. »Dieser Travenor sieht mir nicht aus,
als ob er viel Spaß verstünde.«

	
		
		Zehntes Kapitel.

Peggy im siebenten Himmel

		Herrn Whitings erster Versuch mit ländlichen
Freuden hatte ihm Lust gemacht, ihrer mehr zu genießen, und zu
Kinlochs stillem Ergötzen bestellte er sich schon im voraus ein
Fuhrwerk, um zu dem Tanzvergnügen zu gelangen.

		»Und wie verhält sich's mit Eintrittskarten?« fragte er die
Wirtin.

		Sie kosteten nur anderthalb Schilling und dabei waren
Erfrischungen, nämlich Thee, Limonade und Brezeln inbegriffen!

		»Könnten Sie mir nicht auf meine Kosten etwas Nahrhafteres
beschaffen, Frau Banner?«

		»Gewiß, was Sie befehlen!«

		»Nun, ich will die ländliche Einfachheit nicht stören [bookmark: page58] und keine
Stilwidrigkeiten begehen, aber ein paar große Butterkuchen, etwas
Obst und belegte Brötchen würden gewiß Anklang finden.«

		»Und ob! Nun, Herr Whiting, ich werde thun, was ich kann, und
einen Eselskarren mieten, aber für ein regelrechtes Abendessen kann
ich nicht sorgen, denn ich gehe ja auch zum Ball.«

		»Wobei ich mir gleich einen Tanz ausbitte, Frau Banner! Kinloch,
Sie sind doch natürlich von der Partie?«

		»Ich weiß nicht ... ich glaube kaum.«

		»Natürlich, als mein Gast – zu anderthalb Schilling!« rief
Whiting lachend. »Sie und ich, Pollard und Goring, wir füllen
gerade den Wagen! Sorgen Sie nur, daß wir früh essen können, Frau
Banner, damit wir Zeit haben, uns schön zu machen.«

		»Was für ein weltlicher Mann Sie sind! Selbst hier müssen Sie
sich in den Strudel der Vergnügungen stürzen und mich auch noch
mitreißen,« bemerkte Kinloch lächelnd.

		»Wird Ihnen nur gut thun, mein Bester! Wenn Sie wieder ins
Weltgetriebe zurückkehren, wird Ihnen diese Idylle wie ein
Paradiesestraum erscheinen.«

		Kinloch hatte seine Zweifel über diesen Punkt, behielt sie aber
für sich.

		Die Vorbereitungen für das Fest machten nicht viel Mühe.
Blecherne Wandleuchter mit Kerzen wurden in den geschnitzten
Füllungen der Wände aufgehängt, Gewinde von blühenden Dornzweigen
von Wand zu Wand geschlungen, der Boden gekehrt. In der einstigen
Bibliothek waren die Erfrischungen zu finden, eine lange Tafel mit
Bergen von Brezeln und Apfelsinen, Theetassen, Limonade und
Biergläsern, im Hintergrund Flaschen und Theekessel. Was Whiting
spenden wollte, war auf einem eigenen Tisch hübsch aufgebaut.

		Mit wunderbarer Pünktlichkeit stellten sich die Gäste ein, über
duftende Wiesen, zwischen blühenden Hecken herbeiströmend. [bookmark: page59] Hier galt es nicht
für vornehm, spät zu kommen, und wer nach Londoner Mode drei
Stunden versäumt hätte, würde die Fenster wohl dunkel gefunden
haben, denn Landleute sind nicht für späte Stunden. Die
Dorfmusikanten und der unvermeidliche »Fuchs« waren aufmarschiert
und um acht Uhr war der Saal so ziemlich voll.

		Da waren Herr und Frau Travenor mit Peggy, diese in einem weißen
Kleid, das hoch am Hals schloß, aber die Arme vom Ellenbogen ab
frei ließ, mit Handschuhen und einem Büschel roter Rosen in dem
herrlichen Haar, Frau Travenor in schwarzer Seide mit echten
Spitzen und einer Brosche, ihre Mißachtung dieser Gesellschaft
offen zur Schau tragend. Frau Banner in einem etwas fettigen
ziegelfarbigen Seidenkleid, sieghaft schön mit funkelnden Augen,
Nancy, die Tochter des Schmieds, häßlich, aber lustig und tadellos
gewachsen, in einem rosa Wollkreppkleid, das ihre Figur vorteilhaft
zur Geltung brachte. Peggy wurde für die schönste, Nancy für die
bestgekleidete erklärt.

		Daneben eine Menge frischer Mädchen in weißen Kleidern mit
blauen oder rosa Bändern, sonngebräunte derbe, ehrliche junge
Männer und nicht wenige Witwen und alte Jungfern, die sich's gern
anderthalb Schilling kosten ließen, die Jugendlust mitanzusehen und
– zu bekritteln. Hans Travenor im langen weiten Sonntagsrock und
weißer Halsbinde, war leutselig, fröhlich, mit sich und aller Welt
gut Freund.

		Und mitten in diese Versammlung hinein vier Herren in tadellosem
Gesellschaftsanzug! Voran Whiting, ganz Vergnüglichkeit und Huld,
hinter ihm Goring, gespannt und erwartungsvoll, Kinloch ruhig, ein
wenig widerstrebend sogar, und General Pollard, der sich seit
zwanzig Jahren an keinem Tanz mehr beteiligt hatte, ein Opfer der
Weltlust seines Freundes.

		Das befrackte Quartett schloß sich sogleich an die Familie
Travenor an, und als die Musik eine Polonaise anstimmte, [bookmark: page60] traten Whiting mit
Frau Travenor, Peggy mit Goring, der General mit Frau Banner in die
Reihen, während Kinloch sich zuschauend verhielt. Beim Walzer kam
Leben in die Sache; die Paare wirbelten, derbe Schuhe und lustiges
Lachen übertönten fast die Musik. Peggy hatte noch nie mit Herren
getanzt und bewegte sich anfangs ein wenig steif und ängstlich,
aber sie war musikalisch und hatte den Rhythmus der sanft
gleitenden Schritte ihres Tänzers bald erfaßt.

		Jetzt führte Whiting mit der munteren Nancy eine altmodische
hüpfende Polka aus, Frau Banner sprang wie ein Kork am Arm des
Generals, über dessen Märtyrermiene seine Klubfreunde sich halb
totgelacht haben würden. Kinloch und Hanna Travenor standen
beisammen, Peggy mit den Augen verfolgend.

		Sie sah wunderschön aus; ihre Farben leuchteten, die Augen
tanzten mit und die schlanke zarte Gestalt bewegte sich mit der
Lust und Anmut eines Kindes.

		»Ich höre, Ihr Freund sei sehr reich?« begann Frau Travenor
plötzlich.

		»Sie meinen den Hauptmann Goring?«

		»Ja, er ist doch Ihr Freund?«

		»Wir sind Regimentskameraden ...«

		»Das wird wohl auf eins herauskommen! Ist er wirklich so reich?«
– Sie dachte offenbar an das Goldstück als Kirchenopfer.

		»Bitte, fragen Sie mich nicht danach,« versetzte Kinloch
abweisend, ein wenig hochmütig sogar.

		»Weshalb denn nicht? Sie wissen's doch sicher.«

		»Ich weiß nur, daß er sein eigener Herr ist und nie über
Geldmangel klagt.«

		»Gott, sind Sie vorsichtig!« warf sie verächtlich hin.

		Wollte sie ihn etwa über Gorings Absichten aushorchen? Goring
hatte an Peggy geschrieben, ihr seine Photographie geschickt, eine
Reise von fünfzig Meilen gemacht, um mit [bookmark: page61] ihr zu tanzen, aber ob er
»Absichten« hatte, war doch sehr die Frage! Indessen führte Kinloch
seine Dame in die Bibliothek und bewirtete sie an Whitings Tisch.
Der Tanz war vorüber und das junge Volk strömte auf die
mondbeschienene Terrasse hinaus, wo Travenor mit etlichen Bekannten
über Straßenverhältnisse sprach. Die Mädchen setzten sich zum Teil
auf die Stufen und die Burschen trugen Brezeln, Thee und Limonade
herbei.

		Als Kinloch jetzt auch hinaustrat, fand er Peggy nicht in diesem
Kreis, sah aber ein weißes Kleid und einen schwarzen Frack vom
äußersten Ende der Terrasse aus im Park verschwinden. Ein bitterer
Zug legte sich um seinen Mund. Er tanzte pflichtschuldig mit
Fräulein Flagg, der Postmeisterin, Nancy Belt, Peggys besonderer
Freundin, unterzog sich sogar einer sehr erhitzenden Tour mit Frau
Banner und unterhielt sich mit Travenor eingehend über
Fasanenzucht. Jetzt kam sein Tanz mit Peggy an die Reihe, und als
er sich nach ihr umsah, trat sie auch gerade an Gorings Arm in den
Saal, strahlender denn je, Jugend, Schönheit, Hoffnungsseligkeit
verkörpernd. Da die Musik schon spielte, fingen sie gleich zu
walzen an und traten erst, als der letzte Geigenstrich verhallt
war, auf die Terrasse hinaus und von dieser in den Garten, wo sich
Peggy, vom hellen Mondlicht umflossen, auf der Steinbrüstung des
Springbrunnens niederließ. Mit einem Ausdruck der Verzückung zu ihm
aufblickend, begann sie mit bebender Stimme: »O, Herr Kinloch, ich
bin so namenlos glücklich! Wie hab' ich's nur verdient, wie kann
ich Gott genug dafür danken? Ich habe ja keine Ahnung gehabt, daß
der Mensch so glückselig sein kann!«

		Kinloch sah mit Staunen und Rührung auf sie nieder – ein
Mädchen, das mit gefalteten Händen, frommer Inbrunst von Gorings
Liebe sprach!

		»Ich nehme an,« versetzte er mit heiserer Stimme und einem
Ausdruck körperlicher Pein, »daß Goring ... daß er sich
erklärt hat ...«

		[bookmark: page62] »Ja, Herr
Kinloch, und Ihnen will ich's zuerst sagen, denn wenn Sie nicht
gewesen wären, hätte ich ihn ja gar nicht kennen gelernt!«

		»Hat er ... hat eine bestimmte Erklärung
stattgefunden?«

		»Bestimmt? Ich weiß nicht, wie Sie das meinen.«

		»Nun, Fräulein Summerhayes, ich kann nur von ganzem Herzen
wünschen und hoffen, daß Sie immer so glücklich bleiben mögen wie
jetzt!«

		»Ich danke Ihnen! Jedenfalls sprechen Sie einen Wunsch aus,
dessen Erfüllung sicher ist,« versetzte sie mit leisem seligem
Lachen. »Wie schnell das kam! Nur zehn Tage!«

		»Liebe auf den ersten Blick ...«

		»Ach ja! Wie wahr das ist!«

		»Ich denke, Sie werden Ihre Schwester gleich ins Vertrauen
ziehen?«

		»Natürlich! Wie glücklich sie sein wird! Ach da kommt er
ja!«

		Goring sprang die moosbewachsenen Stufen herab.

		»Mein Tanz, Fräulein Summerhayes! Was treiben Sie denn hier?«
fragte er mit Besitzermiene.

		»Ich ging eigens hierher, um Hauptmann Kinloch alles zu sagen,«
erwiderte sie leise, fast feierlich.

		Sekundenlanges Schweigen.

		»Nun, gut aufgehoben ist ein Geheimnis bei dem, aber wie kommt
er zu diesem Vorzug?« fragte Goring auflachend.

		»Weil er die Veranlassung ist, daß wir uns kennen
lernten ...«

		»Dieses Verdienst würde eigentlich dem Schäferjungen gebühren,«
unterbrach sie Kinloch. »Wäre der nicht ins Wasser gefallen, wären
wir uns heute noch fremd, Fräulein Summerhayes!«

		»Du wirst reinen Mund halten, Kamerad!« flüsterte Goring, den
Kopf von Peggy abwendend, um sich eine Cigarette anzustecken.

		[bookmark: page63]
»Abgemacht,« erwiderte Kinloch ebenso und zog sich nach ein paar
gleichgültigen Bemerkungen aus dem Bereich des glücklichen Paars
zurück, wo er sich höchst überflüssig fühlte.

		Also die Liebeserklärung war erfolgt – was würde zunächst
kommen? Und wer würde zunächst handeln? Unwillkürlich lenkte er den
Blick auf Travenors breitspurige Gestalt, der mit im Rücken
gekreuzten Händen auf der Terrasse hin und her wandelte und sich
über den geringen Preis entrüstete, den Lämmer neuerdings
erzielten. Wie wenig ahnte er, daß sein eigenes Lämmchen auf den
grasbewachsenen Parkwegen dem Wolf in den Rachen gelaufen war!

		Die vier »Angelherren« hatten sich außerordentlich beliebt
gemacht in dem ländlichen Kreis, sogar Kinloch, der doch
einigermaßen in der Lage des Spartanerknaben mit dem Fuchs war. Er
wußte es jetzt, daß er Peggy Summerhayes heiß und einzig liebte –
hoffnungslos – für alle Zeit, aber er tanzte doch weiter!

		Als man sich zum Aufbruch rüstete, trat Nancy Belt in einem
hübschen roten Kopftuch an ihn heran und sagte gedämpften Tons:
»Also Peggy hat einen Liebsten! Man hat sich's ja denken können –
sie war viel zu hübsch für Barton! Aber sie ist nicht nur hübsch,
sie ist auch eine liebe, ehrliche, tapfere Seele und er – hübsch
ist er ja auch, aber ich mag sein Gesicht nicht! Ich hätte mich
tausendmal mehr gefreut, wenn Sie's wären!«

		Damit huschte sie davon. Auf der Fahrt nach Hause verhielten
sich die »Angelherren« recht schweigsam, im Wirtshaus angekommen
aber wurde Whiting wieder lebendig, bestellte Getränke und kalte
Küche und lud zur »Nachfeier« ein.

		»Kann mich gar nicht erinnern, je so viel getanzt zu haben und
so vergnügt gewesen zu sein,« plauderte der behäbige Herr. »Diese
Nancy Belt in ihrem Rosakleid hat ein scharfes Züngchen, das einem
Sheridan Ehre machen würde! Und dieser Peggy Summerhayes gegenüber
regen sich richtige Jünglingsgefühle in mir! Dann war ein blondes
[bookmark: page64] Ding da aus
Ober-Barton, das reine Gretchen, und diese kleine Postmeisterin
tanzt famos und ist so schlank, daß man ihren beneidenswerten
Appetit nicht begreift!«

		»Sie haben die Damen ja gründlich studiert – nächste Woche bei
der Herzogin von Bolton werden Sie dafür wohl den Thürsteher
spielen!«

		»Ohne Zweifel! Dort bin ich eine Ruine, hier ein ›fideles altes
Haus‹! Ich bin in die Gegend vernarrt und habe auch ein gutes
Geschäft gemacht heute abend – vom 1. September an eine Jagd
gepachtet. Kinloch, Sie sind eingeladen.«

		»Sehr liebenswürdig!«

		»Sie lade ich nicht ein, Goring. In Ihrer jetzigen Lage würden
Sie einen Heuschober fehlen!«

		»Ich weiß nicht, was Sie unter meiner Lage verstehen?
Augenblicklich bin ich hundemüde, aber darum noch lange kein
schlechter Schütze.«

		»Na, na, mit dem Sport ist's nicht weit her bei Ihnen, aber auf
anderm Gebiet – alle Achtung! Ich trinke auf Ihr Wohl und das Ihrer
Dame!«

		Goring zog Kinloch auf die Straße, angeblich um zu rauchen,
thatsächlich um sein Herz zu erleichtern.

		»Wenn nur der alte Schwätzer seinen Mund halten wollte! – Sei
doch so gut und gib ihm einen Wink!«

		»Nun, du hast dich ja doch mit ihr verlobt?«

		»Ich habe ihr gesagt, daß ich rasend, blödsinnig, über alle
Maßen in sie verliebt bin.«

		»Was wohl Verlobung bedeutet?«

		»Natürlich, du steifleinener alter Tugendspiegel! Sogar in
dieses Nest, in diese langweiligen Wiesen und Hecken bin ich
verliebt, nur weil Peggy hier lebt, und wenn ich fort bin, ist mir
alles einerlei, Pferde, Rennen, Spiel, nichts macht mir Spaß – du
siehst, es ist ein schlimmer Fall!«

		»Oder ein großes Glück, zu dem ich dir von Herzen ...«

		[bookmark: page65] »Glück?
Ja – versteht sich! Obwohl als Partie – kein Vermögen, keine
Verbindungen –«

		»Nur ein Mädchen, das viel zu gut für dich ist!«

		»Amen! Ich bin ja rasend verliebt und riesig stolz auf mein
hübsches Schätzchen! Werden die Leute Augen machen! Aber Heiraten
will ich vorderhand nicht« – er seufzte – »unsereiner gibt gar zu
viel auf dabei.«

		»Manche allerdings ja,« versetzte Kinloch scharf, »und ich will
zu deiner Ehre annehmen, daß du nicht davor zurückschreckst! Sie
ist ein argloses, unerfahrenes Kind, das du namenlos glücklich und
namenlos elend machen kannst. Bedenke die Verantwortung! Doch jetzt
will ich ins Bett; die Wirtsleute müssen auch zur Ruhe kommen.«

		Peggy war in andächtigem Schweigen nach Hause gefahren und von
der Schwester gleich zu Bett geschickt worden. Sie dachte aber gar
nicht ans Auskleiden, sondern setzte sich an das jasminumrankte
Fenster ihres Kämmerchens und starrte in unbeschreiblicher
Seligkeit auf den mondbeglänzten Garten, die altvertrauten Bäume,
die Kirchturmspitze zwischen den Nußbäumen. Sie war viel zu
glücklich, um an Schlaf zu denken.

	
		
		Elftes Kapitel.

Eine dunkle Geschichte

		Kein besseres Heilmittel für beschädigte Herzen
als Arbeit, und als Kinloch zwei Tage nach dem Ball zu seinem
Regiment zurückkehrte, fand er Arbeit die Fülle. Von Goring bekam
er hier weit weniger zu sehen, als in Barton, denn die Feldübungen
führten sie nicht zusammen und im übrigen gehörte Goring zu den
Offizieren, die den Dienst lediglich als lästige Unterbrechung
andrer Thätigkeiten ansehen. Im Kasino speiste er selten und
Kinloch hatte den Eindruck, daß er ihm bei zufälligen Begegnungen
ausweiche; jedenfalls [bookmark: page66] suchte er ihn nicht auf. Einmal hatte er ihn
mit einer höchst eleganten Dame gehen sehen, auf die er eifrig
einredete, und ein andres Mal hatte er die nämliche Dame im
Erfrischungszelt beim Tennisplatz bemerkt, wo Goring sie eifrig
bediente. Konnte er die Dorfidylle schon vergessen haben? Sollte
sie am Ende zur Tragödie werden?

		* * *

		Hauptmann Kinloch war in seinem Londoner Klub, wohin er einen
Vetter Namens Somerset eingeladen hatte. Dieser war ein
aufgeweckter junger Mann von der indischen Sicherheitstruppe,
frisch aus dem Dschungel angelangt, um einen dreimonatlichen Urlaub
in der Heimat zu genießen. Er war äußerst mitteilsamer Natur und
plauderte während der ganzen vorzüglichen Mahlzeit von Verwandten,
jungen Mädchen, Schießübungen und – Avancement.

		»Du willst dich in ein andres Bataillon versetzen lassen, Geoff
– ich hätte gedacht, du wärst für eine Weile Indiens müde?«

		»Gar nicht! Indien ist mir sehr sympathisch; man erweitert
seinen Gesichtskreis und lebt gut, sogar als armer Schlucker.«

		»Nun, der arme Schlucker wird eines Tags ein reicher Mann
sein.«

		»Darauf verlasse ich mich gar nicht. Meine Tante kann mit ihrem
Geld anfangen, was sie will, und auf Erbschaften lauern, ist nicht
mein Fall. Als Junggeselle komme ich ja gut durch.«

		»Mich wundert's, daß du noch einer bist.«

		»So? Mach' ich den Eindruck eines Heiratskandidaten?«

		»Das will ich nicht behaupten, aber schließlich kommst du ins
Alter dafür. Du bist über Dreißig ...«

		»Du bist doch keine Mutter, der eine Tochter auf Lager geblieben
ist! Ich denke nicht ans Heiraten – reden wir von etwas
anderm!«

		[bookmark: page67] Sag 'mal,
steht nicht in eurem Regiment ein gewisser Goring – ein hübscher
Kerl, so die Sorte Allerweltsliebling?«

		»Jawohl, er ist vor anderthalb Jahren von der Artillerie zu uns
übergetreten.«

		»Ein Freund von dir?«

		»Hm – nicht gerade. Weshalb?«

		»Weil der Kerl infam kassiert sein sollte!«

		»Ho, ho! Also jedenfalls kein Freund von dir!« rief Kinloch
lachend. »Es kann nichts gegen ihn vorgelegen haben im früheren
Regiment, sonst hätte ihn unser Oberst nicht ankommen lassen.«

		»Weil weder sein noch dein Alter von ihm wußten, was ich
weiß! Sag mir, was du von ihm hältst.«

		»Ich – ich halte ihn für einen auffallend hübschen Menschen, der
vortrefflich Whist spielt und beim Polo seinen Mann stellt.«

		»So, jetzt will ich dir sagen, was ich von ihm halte,« sagte
Somerset, die Ellbogen auf den Tisch legend und den Vetter fest
ansehend. »Er ist eine verfluchte Spielratte, die nicht mehr
Ehrbegriffe hat als der nächste beste Taschendieb. Wenn's ihm paßt,
so lügt er dir das Blaue vom Himmel herunter und von einem Gewissen
weiß er überhaupt nichts.«

		»Das ist so ziemlich das Aergste, was man von einem Menschen
sagen kann ...«

		»Gewiß, ich rede aber nicht ins Blaue hinein. Es ist eine lange
Geschichte, aber da du doch einigermaßen auf der Hut sein solltest
gegen die Schlange ...«

		»Die ich nie am Busen genährt habe. Aber leg' nur los!«

		»Du weißt, daß uns drüben die Dacoiten [bookmark: text3]F3 viel zu
schaffen machen. In letzter Zeit hatten wir's mit einer Berühmtheit
unter ihnen zu thun, einem gewissen Gassepah [bookmark: page68] Jheel. Wir lauerten ihm
unablässig auf, aber der Bursche war zu gewitzigt, einmal fingen
wir ihn zwar, aber er brach aus, was seinen Ruhm noch erhöhte, denn
er ist nämlich ein seltsamer theatralischer Kauz, der immer für die
Galerie spielt! Dann und wann begeht er einen scheußlichen Mord,
schneidet Weibern Nasen und Finger ab, dann wieder versteckt er
sich in einen hohlen Baum und wirft ihnen seidene Tücher und
Edelsteine zu, wenn sie vorübergehen. Vor vier Jahren hatte er's
nun so bunt getrieben, daß man sich seiner um jeden Preis
versichern wollte; es war eine hohe Belohnung auf seinen Kopf
gesetzt, und wer ihn gefangen hätte, wäre ein gemachter Mann
gewesen. So strengten wir uns denn rasend an, setzten ihm auf jede
Kunde hin tagelang nach, doch in der Regel nur, um zu erfahren, daß
er inzwischen fünfzig Meilen davon am andern Ende des Dschungels
aufgetaucht war. Er betrieb dieses Versteckspiel offenbar als Sport
und hoffte uns damit zu ermüden, aber wir ließen nicht nach. Ein
eingeborener junger Offizier Namens Perry – er war in England mit
mir in der Schule – der war ganz darauf versessen, ihn zu kriegen,
und sein Unteroffizier nährte obendrein einen persönlichen Groll
gegen den Schuft, der mit der Nase seiner ersten Frau zusammenhing.
Perry war ein rühriger Geselle, hartnäckig und unermüdlich setzte
er dem Dacoiten mit seinen Sewars [bookmark: text4]F4 nach wie eine
Meute Bluthunde. Durch gute Kundschafter, riesige Ausdauer,
unglaubliche Schnelligkeit stöberten sie ihn endlich in einem
seiner Schlupfwinkel auf, wo sich Gassepah so sicher glaubte, daß
sie ihn unbewaffnet und schlafend trafen! Seine lumpige Bande
suchte das Weite, Perry legte ihm Handschellen an und zwei
handfeste zähe Sewars nahmen ihn in ihre Mitte. Perry war außer
sich vor Glück! Seine Zukunft war gemacht! Allein Pferde und
Mannschaft waren aufs äußerste erschöpft, [bookmark: page69] – es war in der heißen
Jahreszeit – und sie konnten den Marsch nicht unternehmen, ohne
ausgeruht zu haben. So machte man in einem alten Dâk-Bungalow
[bookmark: text5]F5 der Jubbulporestraße Halt, um den Tag über zu rasten
und nach Sonnenuntergang aufzubrechen. Gassepah wurde ins
Hinterzimmer gebracht und eine Schildwache aufgestellt. Perry
behielt das Vorderzimmer für sich, während seine Leute sich's auf
der Veranda und den Staffeln bequem machten. Du kannst dir doch
alles vorstellen?«

		»Natürlich! Ich bin in größter Spannung!«

		»Gut! Nachdem Perry sich gewaschen und gefrühstückt hatte,
machte er seinem Gefangenen einen Besuch. Er fand ihn in sehr
gedrückter Stimmung; Gassepah schien begriffen zu haben, daß es ihm
dieses Mal an den Kragen gehen werde. Er bat um eine Unterredung
unter vier Augen mit Perry, was ihm gewährt wurde; er redete dann
viel, aber in einer Mundart, von der Perry nur ab und zu ein Wort
verstand. Deshalb verlegte er sich auf die Zeichensprache, streckte
die gefesselten Hände von sich und deutete auf eine wulstige Stelle
unter seinem rechten Arm. Er war bis auf Dothi und Turban und
schwere goldene Armreife splitternackt und Perry begriff nach einer
Weile, daß er ihn bestechen wollte – das frische Kindergesicht
Perrys mochte ihn dazu einladen. Immer wieder auf die wulstige
Stelle deutend, wiederholte er auf hindostanisch: ›Fünfzigtausend
Rupien!‹«

		»Perry empfand die größte Lust, ihn mit Füßen zu treten,
begnügte sich aber, ihm alle hindostanischen Schimpfwörter an den
Kopf zu werfen, die ihm zur Verfügung standen, und ging.«

		»Das macht ja deinem Schulkameraden alle Ehre, aber was hat denn
Goring damit zu schaffen?«

		[bookmark: page70] »Nur
Geduld – der tritt jetzt gleich auf! Goring befand sich nämlich
zufällig mit Trägern und Büchsenspanner auf der Tigerjagd und seine
Leute erschienen gegen neun Uhr, um den Bungalow für sich in
Anspruch zu nehmen. Den fanden sie freilich besetzt, aber Perry
nahm Goring freundlich auf, teilte sein Zimmer mit ihm und
bewirtete ihn. Goring war auch die Liebenswürdigkeit selbst und
beglückwünschte ihn zu seinem Fang, äußerte auch ein brennendes
Verlangen, das Wundertier zu sehen, was Perry indessen nur durch
einen Blick zum Fenster hinein gestattete.

		»Es war Mai, und du wirst dich wohl erinnern, wie heiß es
in der Jahreszeit über Mittag wird. Alles, was Leben hat, sucht
Zuflucht, der heiße Wind streift wie ein Atemzug des Teufels über
Gras und Kraut, alles verdorrend, was er berührt ...«

		»Gewiß, kann mir's nur zu gut vorstellen!«

		»Und welche Schlafsucht über einen kommt, besonders nach dem
Tiffin! Den ganzen Vormittag mußte Perry wohl oder übel mit Goring
›Ecarté‹ spielen, denn ohne Karten geht der nicht einmal auf die
Tigerjagd! Bis zum Tiffin hatte Perry hundert Rupien verloren. –
Nach der Mahlzeit sah er nach dem Gefangenen, befahl Ablösung der
Wachen und gab Befehl, daß um elf Uhr, wenn der Mond aufgeht, alles
marschbereit sei. Um drei Uhr nachmittags aber warf er sich todmüde
auf seinen ›Charpoy‹ [bookmark: text6]F6 und schlief trotz Hitze und Moskitos den Schlaf des
Gerechten.

		»Als Perry aufwachte, war es schon dunkel. Goring lag friedlich
schnarchend auf seiner ›Charpoy‹, er stand darum ganz leise auf und
sah nach seinem Gefangenen. Die Schildwache stand auf ihrem Posten
– Perry klinkte die Thüre auf und sah hinein – das Zimmer war leer.
Die geöffneten Handschellen und ein abgebrochenes Federmesser waren
alles, was von Gassepah übrig geblieben war! Er mußte durchs [bookmark: page71] Fenster
geschlüpft sein, als die äußere Wache gerade den Rücken kehrte,
hatte dann das Dach erklettert und war über die vordere Veranda
entflohen – entflohen auf Hauptmann Gorings bestem Polopony!

		»Du kannst dir den Tumult und Jammer vorstellen! Goring war voll
Teilnahme, beteiligte sich an der Verfolgung – alles vergebens.
Perry war niedergeschmettert, sein Unteroffizier schnaubte Wut. Das
war eine nette Geschichte fürs Hauptquartier! Statt Auszeichnung
Strafversetzung!

		»So kam's denn auch thatsächlich. Perry wurde kurz nachher auf
irgend einen äußersten Grenzposten versetzt, wo er mit keiner
Menschenseele sprechen konnte und wo die Malaria bös hauste. Ich
besuchte ihn einmal auf acht Tage und fand ihn zum Gerippe
abgezehrt, mit eingesunkenen glühenden Fieberaugen. Er sagte mir,
daß er von Anfang an Verdacht auf Goring gehabt, auch
herausgebracht habe, daß dieser während seiner Siesta zu dem
Gefangenen gegangen war und sich mit ihm unterhalten hatte – der
Kerl hat ja riesiges Sprachtalent und verstand auch Gassepahs
Mundart, das Marathi. Bald nach Gassepahs Flucht hatte Goring viel
Geld; er kaufte verschiedene Rennponies und bezahlte für einen
davon sogar sechstausend Rupien. Ein dem Händler bekannter, von
Gassepah geraubter wertvoller Rubin, die ›untergehende Sonne‹
genannt, wurde dem Nizam von Hyderabad auf geheimnisvolle Weise
angeboten und dieser kaufte ihn für fünfzigtausend Rupien. Ein
weiterer merkwürdiger Umstand war, daß Goring seine damalige
Flamme, natürlich eine verheiratete Frau, mit einem goldenen
Armreif beschenkte, genau wie der Dacoit sie getragen hatte. Seine
Leute hatten Perry von diesen Vorgängen unterrichtet und Perry
erhob öffentliche Anklage gegen Goring.«

		»Und was geschah?«

		»Was geschah! Goring tobte, beschwor seine Unschuld mit heiligen
Eiden – er ist ja nie verlegen um Ausreden [bookmark: page72] und kann lügen, daß sich die
Balken biegen. Er leugnete rundweg, daß sein Shikari der
Schildwache Opium in den Thee gemischt und seinen Pony losgebunden
habe, und erklärte, der arme Perry müsse durch das Fieber
wahnsinnig geworden sein, um auch nur denken zu können, ein
britischer Offizier lasse sich von einem Dacoiten bestechen. Goring
ist ja so hübsch und so forsch – solang man ihn vor sich sieht,
glaubt man ihm, erst nachher merkst du, was für ein ruchloser
Lügner er ist.«

		»Bitte, laß mich aus dem Spiel, Tom. Beweisen kannst du ja
nichts. Daß er bald arm, bald reich ist, will gar nichts sagen,
denn er ist ein Spieler. Goring kann den Armreif gekauft
haben.«

		»Er strengt sich sonst nicht an mit Geschenken. Du weißt nicht,
was für ein schäbiger Geselle er ist.«

		»Das mag sein, mag einer aber auch schäbig sein und verlogen,
bis zum Verbrecher ist's immerhin noch eine gute Strecke und
Urteile sind keine Beweise.«

		»Ich habe aber Beweise,« rief Somerset aufgeregt.

		»So? Dann heraus damit!«

		»Ich sagte dir ja schon, was für ein Komödiant dieser Gassepah
ist, der echte Bandit aus einem Kolportageroman! Und so schrieb
dieser Kerl eines Tags aus bloßer Großthuerei und Eitelkeit
folgendermaßen an Perry: ›Ihr liebenswürdiger Freund, der
blauäugige Offizier, gab mir die Freiheit und sein Pferd im
Austausch gegen den Rubin ›Untergehende Sonne‹, den ich unter der
Haut trug.‹ Wörtlich, so hieß, es – was sagst du jetzt?«

		»Wo ist der Brief?«

		»Das weiß ich nicht. – Gesehen und gelesen habe ich ihn aber mit
meinen eigenen Augen – könnte ihn auch wieder bekommen.«

		»Schließlich ist's doch nur das Wort eines Dacoiten gegen das
eines englischen Offiziers ...«

		»In dem Fall glaube ich dem Dacoiten! Aber bilde [bookmark: page73] dir doch
selbst ein Urteil. Goring ist freilich durchtrieben und wischt
einem aus der Hand wie ein Aal, aber wenn du ihn einmal in die Enge
treiben möchtest, so bring doch die Rede auf den ›Chorbowli
Dâk-Bungalow‹, den berühmten Rubin und Gassepah Jheel. Mich macht's
ganz elend,« setzte Somerset hinzu, »wenn ich einen solchen
Menschen sehe, hübsch, angenehm, begabt und dabei ein gewissenloser
Lump! Mir thut nur das Mädchen leid, das er einmal heiratet. Er
wird ihr mit seiner Verlogenheit das Herz brechen, sie an den
Bettelstab und ins Irrenhaus bringen.«

		»Nette Aussichten für das arme Ding!«

		»Das ›arme Ding‹ ist natürlich Millionärin. Armen Mädchen macht
er, wenn sie hübsch sind, zwar den Hof, heiraten wird er aber nur
eine Reiche!«

		»Du bist immer sehr stürmisch, als Freund wie als Feind, Tom;
das war schon in der Schule so. Diesen Goring würdest du rädern und
spießen und hängen, weil ihn dein Freund verdächtigt hat. Für einen
Heiligen halte ich ihn ja auch nicht, er ist ganz und gar nicht
mein Geschmack, aber solche Schlechtigkeit traue ich ihm denn doch
nicht zu.«

		»Jedenfalls hat er den armen Perry auf dem Gewissen, der
verbittert und verlassen gestorben ist, und wenn ich ihm je ein
Bein stellen kann, soll's an mir nicht fehlen! Ich würde viel
lieber diesen Goring fangen als den Gassepah und dann sollst du's
erleben, wie ihn die Armee und die Gesellschaft ausstoßen!«

		»Schwerlich auf das Wort eines Dacoiten! Komm, komm,« sagte
Kinloch beschwichtigend. »Man darf auch nicht zu weit gehen.
Spielen wir eine Partie Billard und vergessen wir deine
›Vendetta‹.« [bookmark: page74]

			[bookmark: foot3]Eingeborene Räuber. Anm. d. Uebers.
	[bookmark: foot4]Sewar –
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		Zwölftes Kapitel.

Am Zaunthor

		Am 30. August, einem Sonnabend, kehrte Hauptmann
Kinloch wieder im »Weißen Hund« ein, wo Whiting, der Jagdpächter,
schon in größter Behaglichkeit saß und ihn herzlich willkommen
hieß.

		»Gott sei Dank, daß ich wieder hier bin,« bemerkte Whiting bei
Tisch. »Ich bin halb tot aus der Londoner Tretmühle hervorgegangen;
nichts als Diners und musikalische Abende, Bälle und abermals Bälle
und musikalische Abende und Diners und nicht einmal hübsche Frauen
– Schönheit scheint aus der Mode zu sein.«

		»Wenn's Ihnen aber keinen Spaß macht, weshalb machen Sie denn
das Zeug mit?« fragte Kinloch verwundert.

		»Wie das so geht – macht man überhaupt etwas mit, muß man viel
mitmachen. Ich habe in der That zu viele Bekannte und noch nicht
den Mut, die einen oder andern abzuschütteln und mich selbst in
Vergessenheit zu bringen. Das nächste Jahrhundert, das ja alle
Schäden heilen soll, wird uns hoffentlich die vortreffliche
Einrichtung des Stellvertreters bringen, denn weshalb sollte ich
nicht irgend einen unbemittelten Mann anstellen, der meine
Pflichtbesuche macht, unverdauliche Diners für mich ißt, Besuche
vom Land in die Bildergalerieen führt und mit ihnen ins Theater
geht?«

		»Und welche gesellschaftlichen Leistungen würden Sie sich
vorbehalten?«

		»Stellen Sie keine so verfänglichen Fragen, junger Freund,«
versetzte Whiting lachend. »Sagen Sie mir lieber, da wir heute noch
so gemütlich unter uns sind – morgen kommen zwei weitere Schützen –
was denn mit dem Goring los ist? Wird er das Mädchen heiraten oder
nicht?«

		»Darüber weiß ich gar nichts,« erwiderte Kinloch mit kühler
Abwehr.

		[bookmark: page75] »So?
Ich dachte, Sie müßten's doch wissen. Ehrlich gesagt, mache ich mir
nicht viel aus dem Burschen, so einnehmend sein Aeußeres und sein
Benehmen auch sind. Ich habe ihn in London in etwas auffallender
Begleitung gesehen, habe ihn auch in Gesellschaften getroffen und
den Eindruck gehabt, daß er ein maßloser Egoist ist, der alles
mitnimmt, was er kriegen kann, und sein Lächeln für eine genügende
Erwiderung hält. Hier habe ich erfahren, daß er seither mehrmals im
Ort war – nicht um zu angeln! Frau Banner hat dunkle Andeutungen
über Fräulein Peggy fallen lassen, ich stellte mich aber
taub ...«

		»In welcher Richtung äußerte sich Frau Banner?«

		»Wörtlich weiß ich's nicht mehr,« versicherte Whiting
vorsichtig, »aber sie möchte wissen, ob's dem Hauptmann wohl
›ernst‹ sei. Können Sie sich Goring als Ehemann denken? Ich
nicht!«

		»Selbstverständlich hat er die Absicht, Fräulein Summerhayes zu
heiraten.«

		»Natürlich, so hoffe ich wenigstens. Sie ist ja auch ein so
hübsches, prächtiges Geschöpf! Nun, Sie kennen ja beide und sind
jetzt hier, könnten Sie da nicht etwas – etwas nachhelfen?«

		»Nein,« sagte Kinloch herb. »Ich dürfte mir nicht anmaßen, mich
in Fräulein Summerhayes' Angelegenheiten zu mischen.«

		»Nicht? Auch nicht mit einem Wink – einer Frage?«

		»Das wäre eine Taktlosigkeit. Ich weiß, daß sie verlobt sind,
und wüßte nicht, wie ich dazu käme, mich einzumischen.«

		»Kinloch, Kinloch! Ich sehe, Sie sind erst Offizier und dann
Mensch – mir wäre es umgekehrt lieber.«

		»Sie müssen mich leider nehmen, wie ich bin. – Entschuldigen
Sie, ich muß nach meinem Hund sehen.«

		Whiting und Kinloch gingen andern Tags zur Kirche, vermieden
aber, ohne sich darüber ausgesprochen zu haben, [bookmark: page76] den Travenorschen
Kirchenstuhl. Kinloch sah Peggy vor der Orgel, erkannte sie aber
mit Sicherheit nur an ihrem Hut; selbst auf diese Entfernung schien
sie merkwürdig verändert. Sobald der Gottesdienst zu Ende war,
eilte er hinaus, um vor der Kirchenthüre die Travenors zu erwarten.
Zuerst kam der pater familias, noch
vierschrötiger und bärbeißiger dreinschauend als sonst, nicht
unähnlich einem Stier, der jeden, der ihm in den Weg tritt, auf die
Hörner nehmen will, dann folgte seine Frau, recht blaß und
kränklich, mißvergnügter denn je. Kinloch trat freundlich auf das
Paar zu, wurde aber nur mit einer steifen Verbeugung und saurer
Miene begrüßt. Peggy aber, die nun nachkam, blieb stehen und
reichte ihm die Hand.

		»O, Herr Kinloch, wie ich mich freue, daß Sie hier
sind.«

		»Sehr liebenswürdig,« war alles, was er herausbrachte, denn im
hellen Tageslicht und in unmittelbarer Nähe war ihr Anblick so
erschreckend, daß es ihm fast den Atem benahm. Die fröhlichen,
leuchtenden Augen waren matt und eingesunken, das Gesicht fast
verzerrt, der kindlich weichen Rundung beraubt, die frischen Farben
in fahle Blässe verwandelt – kurz, er sah ein Mädchen vor sich, dem
bange Ungewißheit den Schlaf geraubt und viel heiße Thränen erpreßt
hatte und in dem die jugendfrische, kindliche Peggy kaum wieder zu
erkennen war.

		Seine Gedanken mochten sich auf seinen Zügen abgespiegelt haben,
denn Peggy wandte sich hastig von ihm ab und eilte, ohne ein
weiteres Wort an ihn zu richten, den Ihrigen nach. Was war mit ihr
vorgegangen? Was hatte er den Travenors zuleide gethan? Ward er als
Freund des treulosen Goring einfach mit Verachtung behandelt?

		Diese Fragen beschäftigten Kinloch, während er mit Whiting dem
Gasthaus zuschritt. Dieser schwieg unterwegs, aber vor der
Hausthüre fragte er: »Haben Sie je einen Menschen in so kurzer Zeit
so erschreckend verändert gefunden?«

		»Nie,« versetzte Kinloch einfach.

		[bookmark: page77] »Ich
muß sagen, mir hat ordentlich der Atem gestockt, als ich das weiße
Gesichtchen und diese trostlosen Augen sah,« fuhr Whiting fort.
»Keine Schönheit hält den Qualen eines so feinfühligen,
hochgestimmten Gemüts stand, und wenn's mit der Schönheit vorbei
ist, so ist's mit Freund Goring auch aus und vorbei. Würde mich gar
nicht wundernehmen, wenn er einfach verduftete!«

		Kinloch erwiderte nichts darauf; er kannte den Wert des
Schweigens.

		»In dieser Ruhe und Stille hier wird man selbst still und regt
sich weniger leicht auf, aber ich sage Ihnen, dieses Mädchens Augen
mit ihrem Blick getäuschter Hoffnung verfolgen mich förmlich!
Meiner Treu – ich hätte gute Lust, selbst in die Bresche zu
treten!«

		»Das wäre zwecklos,« sagte Kinloch trocken, »und Sie thun
besser, sich den Verdruß über einen Korb zu ersparen. Fräulein
Summerhayes wird keinen andern als Goring weder lieben, noch
heiraten.«

		»So? Sie scheinen ja erstaunlich eingeweiht zu sein.«

		»So viel weiß ich jedenfalls.«

		»Um so beklagenswerter ist sie, denn ob Goring sie
heiraten wird, das ist eine andre Frage!«

		Damit begab sich Whiting auf sein Zimmer und Hauptmann Kinloch
erlebte nach dem zweiten Frühstück die Ueberraschung, daß »der
Fuchs« ihm auflauerte und ihm geheimnisvoll ein Briefchen
zusteckte, das von Frau Travenor kam.

		»Geehrter Herr Hauptmann!« schrieb sie. »Wollen Sie die große
Güte haben, mich heute abend um neun Uhr an dem grünen Thor unsrer
Weide zu erwarten. Ihre ergebene Hanna Travenor.«

		»Ein Stelldichein! Seine erste Regung war, nein zu sagen –
weshalb sollte er sich in diese leidige Geschichte mischen? Dann
trat ihm Peggys Bild vor die Seele, ihre herzliche Freude bei
seinem Anblick, und er fühlte, daß er sich nicht weigern dürfe, ihr
zu Hilfe zu kommen. Rasch [bookmark: page78] sagte er dem auf Antwort wartenden Boten:
»Sagen Sie, meine Antwort sei ›Ja‹.«

		»Und die Bezahlung?« quiekste der Troddel.

		Kinloch warf ihm einen halben Schilling zu.

		»Was der andre Herr Hauptmann ist,« bemerkte er, die Münze
umständlich in seinem Beutel bergend, »der gibt mir immer einen
ganzen Schilling und manchmal sogar noch ein Glas Bier.«

		Darauf watschelte er grinsend auf seinen Plattfüßen die staubige
Landstraße entlang.

		Als Kinloch abends neun Uhr an das grüne Thor kam, stand Frau
Travenor, ein Tuch um den Kopf geschlungen, schon in banger
Erwartung an der Innenseite.

		»Wie gut von Ihnen!« rief sie, ihm die abgezehrte Hand
entgegenstreckend. »Ich hätte gewiß nicht gewagt, Sie in dieser
Weise um eine Unterredung zu bitten, wenn ich Sie in mein Haus
laden dürfte; sprechen muß ich Sie aber unbedingt.«

		»Und darf ich bitten, warum nicht in Ihrem Haus?«

		»Weil Sie Hauptmann Gorings Freund sind, ihn uns vorgestellt
haben und weil sein Name in Gegenwart meines Mannes nicht mehr
genannt werden darf.«

		»Was hat er denn angestellt?« fragte Kinloch mit scheinbarer
Gelassenheit.

		»Es handelt sich um das, was er nicht thut,« lautete die
Antwort. »Sie wissen ja, daß er sich vor vier Monaten mit Peggy
verlobt hat. Seither schreibt er ihr, schickt ihr Bücher und
Blumen, ist sehr häufig von Sonnabend bis Montag im ›Weißen Hund‹,
besucht uns aber nie, hat nie bei mir oder meinem Mann um
sie angehalten, kurz, benimmt sich, als ob wir gar nicht auf der
Welt wären! Er veranlaßt das arme Kind, ihn im Schloßgarten zu
treffen, man sieht sie miteinander und die Dorfleute klatschen,
fassen alles gemein auf und verlästern mein
Schwesterchen ...«

		Bei diesen Worten verlor sie die Fassung, bedeckte das Gesicht
mit den Händen und schluchzte so bitterlich, daß ihr [bookmark: page79] ganzer Körper bebte.
Sie raffte sich aber plötzlich wieder auf und fuhr mit heiserer,
gepreßter Stimme fort: »Meinem Mann drückt die Schande das Herz ab.
Er, der sein Haupt so hoch trug und den Menschen so wohl wollte,
scheut sich jetzt, einen Markt, einen landwirtschaftlichen Verein
zu besuchen aus Angst vor Fragen, Anspielungen, Witzen, Spottreden.
Wenn die Sache so fortgeht, sagt er, muß Peggy aus dem
Haus ... mit Hans ist nicht zu spaßen ... was er einmal
gesagt hat, geschieht ... o, was soll dann aus mir
werden ...«

		»Aber Frau Travenor, weshalb machen Sie keinen Gebrauch von
ihren mütterlichen Rechten?« fragte Kinloch, der eine hohe Meinung
von der Disziplin auch in der Familie hatte. »Weshalb lösen Sie das
Verhältnis nicht auf und verbieten Fräulein Summerhayes diese
Zusammenkünfte?«

		»Ach, Herr Hauptmann, wie wenig kennen Sie das Mädchen! Wenn die
einmal einen Entschluß gefaßt hat, rüttelt niemand daran und sie
steigt wie eine Nachtwandlerin über alle Hindernisse hinweg. Sie
streitet nicht, sie macht keine Scenen, sie thut einfach, was sie
will, ob sich's nun darum handelt, ein Hühnchen vom Schlachten zu
retten, eine Katze aus dem Wasser zu ziehen oder mit Goring
zusammenzukommen – es geschieht.«

		»Dann würde ich an Goring schreiben und ihm mitteilen, daß Sie
den Verkehr mit Ihrer Schwester nicht dulden können, wenn er sich
nicht über seine Absichten ausspreche.«

		»Das habe ich gethan – zwei- oder dreimal. Mit unsäglicher Mühe,
denn ich wollte ihn nicht verletzen und doch bestimmt
auftreten.«

		»Und was erfolgte darauf?«

		»Nichts. Goring scheint dem weit verbreiteten Glauben zu
huldigen, daß Briefe sich selbst beantworten.«

		»Dann würde ich die Schwester aus dem Weg schaffen.«

		»Leichter gesagt, als gethan – wir haben keine Verwandten.«

		»Auf welche Weise verabredet Goring die Zusammenkünfte?«

		[bookmark: page80] »Der
Fuchs bringt ein Briefchen, und dann geht Peggy ab, strahlend,
sieghaft, glücklich! Ich kann Gorings Ankunft in Nieder-Barton
immer von ihrem Gesicht ablesen. Dann gehen sie unter den alten
Bäumen auf und ab, bis es dunkelt – und auch im Dunkeln – und ich
sitze daheim hilflos, machtlos!«

		»Ich beklage Sie aufrichtig, Frau Travenor!«

		»Und das Furchtbarste für mich ist, daß ich mich so schuldig
fühle ... ach! Herr Hauptmann, ich allein bin
schuldig ...«

		»Ich wüßte nicht, wie das zuginge!«

		»Nicht? Nun, dann will ich's Ihnen sagen! Sie wissen ja, daß ich
immer unzufrieden war mit diesem versumpfenden Dasein, diesem
freilich sorgenlosen, aber auch freud- und ereignislosen Leben.
Mein persönliches Sehnen und Streben kam allerdings zur Ruhe durch
körperliche Krankheit, aber als Peggy so schön heranwuchs, da
packte mich neuer Ehrgeiz – für sie. Sollte sie ungewürdigt hier
verblühen und die Frau irgend eines kleinen Gutspächters werden,
für den's die nächste Beste auch thäte? Als ich Sie und Goring zum
erstenmal traf, keimte ein Plan in mir – am Sonntag darauf in der
Kirche sah ich Goring das Mädchen mit den Augen verschlingen – ich
überlegte mir's wohl, ich betete inbrünstig, Gott möge mir den
rechten Weg weisen, und als der Gottesdienst vorüber war, hatte ich
den Vorsatz gefaßt, nicht einzugreifen. Als ich aber dann
den langweiligen Sonntagnachmittag daheim saß, stand Goring immer
wieder vor mir und sein enttäuschter Blick bei unserm kurzen
Abschied. Hatte ich mit der Gartenthüre den Zugang zu Peggys Glück
verschlossen? So zog ich mich denn hastig an, veranlaßte Peggy
sogar, den neuen Hut aufzusetzen, denn – von meinem Schlafzimmer
aus sah ich die beiden Herren herankommen, und es war kein Zufall,
daß wir gerade aus dem Garten traten!«

		»Beruhigen Sie sich darüber, Frau Travenor! Goring [bookmark: page81] hätte auch
ohne Sie Mittel und Wege gefunden, das hübsche Mädchen
wiederzusehen!«

		»Das bezweifle ich, denn an dem Blumenfest und dem Tanz hätte
ich sie unter gewöhnlichen Umständen nicht teilnehmen lassen, und
sie würde vielleicht nicht mehr an ihn gedacht haben, wenn ich
unselige Thörin nicht sein Lob gesungen hätte! Das benützt sie
jetzt als Waffe gegen mich! Ich, ich habe meiner Schwester Leben
zerstören helfen, denn sie hängt an ihm mit der ganzen Gewalt einer
ersten Liebe – wenn er sie verläßt, wird sie's das Leben
kosten!«

		»Beste Frau, Sie übertreiben wohl ein wenig!«

		»Haben Sie denn nicht gesehen, wie verändert sie
ist?«

		Kinloch schwieg, denn er wußte nichts dagegen zu sagen.

		»Wenn die Briefe ein paar Tage ausbleiben, geht sie umher wie
eine Sterbende, ißt nicht, schläft nicht, hat keinen Augenblick
Ruhe; kommt dann ein Brief, so lebt sie auf wie eine Blume, die am
Verdorren war. Es ist empörend, daß dem Mann überhaupt die Macht
verliehen ist, ein Mädchen so elend oder so glücklich zu
machen!«

		»Als ob Frauen nicht dieselbe Macht über Männer ausübten!«

		»Ueber Sie gewiß nicht,« bemerkte Frau Travenor, ihn fest
ansehend. »Und nun – ich wollte Sie ja fragen, ob Sie nicht mit
Goring sprechen könnten? Wir sind in seinen Augen gewöhnliche
Bauersleute, die man als Luft behandeln kann, Ihnen aber müßte er
Rede stehen. Peggy glaubt bedingungslos an ihn – er kann kein
Unrecht thun, aber wir, und in mich hat sie kein Zutrauen
mehr, weil ich erst für ihn sprach und jetzt gegen ihn bin. Sie
sagt, sie werden sich schon heiraten, Eile habe es ja nicht, und er
habe sich bei uns nur darum nicht ausgesprochen, weil wir ihm nicht
angenehm seien – das ist in ihren Augen ein vollkommen
stichhaltiger Grund!«

		Sie schwieg eine Weile und setzte dann hinzu: »Mein Mann hat
gehört, daß Goring ein Spieler sei und durchaus kein
wünschenswerter Freier für ein unschuldiges Mädchen.«

		[bookmark: page82] »Wenn
er sie wirklich liebt, wird sie ja vielleicht ... Einfluß auf
ihn gewinnen,« brachte Kinloch mühsam heraus.

		»Gott gebe es! O können Sie mir denn nicht helfen?« sagte die
vergrämte Frau mit flehentlich ausgestreckten Händen.

		»Frau Travenor, Sie wissen ja, es ist immer eine böse Sache,
sich in fremde Angelegenheiten zu mischen – ich sage fremde, denn
Freunde sind Goring und ich nicht. Hat er wirklich die Absicht,
Ihre Schwester zu heiraten, so läßt sich nichts dagegen einwenden,
da sie ihn ja haben will, ist ihm dagegen das Verhältnis nur ein
Zeitvertreib, dann – dann werde ich Mittel und Wege finden, ihn für
immer zu entfernen ... verlassen Sie sich darauf!«

		Mit diesem ritterlichen Gelöbnis schied er von der verängstigten
Frau und der erste Mensch, auf den er im Flur des »Weißen Hunds«
stieß, war – Hauptmann Goring!

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Böse Worte

		Ah, du hier, Alter!« rief Goring, sich seines
Ueberziehers entledigend. »Was für eine finstere Miene! Spinnen
verschluckt, was?«

		»Nein, aber Schmutz,« versetzte Kinloch mit zornfunkelnden
Augen. »Dank der Ehre, dein Kamerad zu sein, tischt man mir derlei
Dinge auf – ich komme von Frau Travenor.«

		»Die abgeschmackte Gans!« versetzte Goring, gelassen seinen Rock
aufhängend. »Was hat denn die wieder zu tratschen?«

		»Das solltest du mit ihr selbst abmachen,« erwiderte Kinloch,
ins Herrenstübchen tretend, dessen rotverschleierte Lampe zur Zeit
nur leere Stühle beschien.

		»Nun, nun, Alter,« sagte Goring ihm nachfolgend und [bookmark: page83] die Thüre
hinter sich schließend, »was hat dich denn so in Harnisch
gebracht?«

		Der tiefe Ernst auf Kinlochs Gesicht machte ihn jetzt doch
betroffen.

		»Du wirst natürlich sagen, die Sache gehe mich nichts an, du
findest ja sogar, daß sie die Travenors nichts angehe.«

		»Die Travenors sind mir schnuppe, aber ...«

		»Mich wirst du wenigstens anhören?«

		»Gewiß, schieß los!« erwiderte Goring, sich in einen Lehnstuhl
werfend und eine Cigarre ansteckend.

		Einige Sekunden herrschte unheimliches Schweigen – die bekannte
Stille vor dem Sturm.

		»Ich höre,« begann Kinloch, »daß du Fräulein Summerhayes
rücksichtslos in der Leute Mäuler gebracht hast, dabei ihre
Verwandten nicht besuchst, Briefe nicht einmal beantwortest, aber
häufig hierherkommst, um das unerfahrene Kind zu heimlichen
Zusammenkünften zu verleiten.«

		»Stimmt, bis auf die Bezeichnung ›heimlich‹. Meinetwegen kann
uns die ganze Welt unter den alten Bäumen spazieren sehen –
verflucht genußreiche Stunden, sag' ich dir! Und was das
Altweibergeschwätz hier herum anbetrifft, so kümmert sich in unsern
Kreisen kein Mensch darum.«

		Kinloch setzte sich an den Tisch und stützte, nach
Selbstbeherrschung ringend, den Kopf in die Hand.

		»Ich habe dich dem jungen Mädchen vorgestellt und fühle mich
einigermaßen verantwortlich.«

		»O bitte, dein zartes Gewissen nicht damit zu beschweren!
Nachdem ich sie einmal gesehen hatte, wäre es mir auch ohne deinen
Beistand gelungen, die Bekanntschaft fortzusetzen ... das
schlägt ja in mein Fach!« sagte Goring selbstgefällig vor sich hin
lächelnd.

		»Dann will ich meine Verantwortlichkeit etwas weiter
zurückführen – ohne mich hättest du nie von Barton
gehört ...«

		[bookmark: page84] »Sehr
wahr gesprochen, nur war dir meine Begleitung so unerwünscht, daß
du wirklich deine Hände in Unschuld waschen kannst! Bitte, weiter
im Text! Was steht eigentlich zu Diensten?«

		»Daß du dich deutlich erklärst, ob du das Mädchen zu heiraten
gedenkst, andernfalls aber das Verhältnis abbrichst. Entscheide
dich!«

		Ein kurzes Schweigen – dann schallendes Gelächter. »Entscheide
dich! Rot oder schwarz – Kaffee oder Thee? Und gesetzten Falls, ich
habe weder zum einen noch zum andern Lust, was für eine
erschreckliche Drohung hast du denn dann bereit?« fragte Goring mit
einem Lächeln, das Kinloch rasend machte.

		Eine Weile schwieg er – am liebsten hätte er den Lacher halbtot
geprügelt, aber damit wären weder Peggys, noch die militärischen
Interessen sehr gefördert worden. Aufstehen und hinausgehen? Peggys
traurige, hilflose Augen ließen ihn nicht vom Fleck. Und Tom
Somersets Geschichte? Nun, er konnte ja einen Probepfeil
abschießen!

		»Und wenn ich mich nicht entscheide?« fuhr Goring frech fort.
»Wenn ich mich weigere, auf Kommando des Hauptmanns Kinloch zu
handeln, welches Strafgericht schüttelst du dann aus dem Aermel,
wenn ich bitten darf?«

		»Den Rubin, womit sich Gassepah Jheel deine Hilfe erkauft hat,«
versetzte Kinloch mit gedämpfter Stimme.

		Goring wurde leichenblaß – Staunen, Grauen, Schuldbewußtsein
sprachen aus seinen Zügen. Tom Somerset hatte nicht zu viel gesagt
– die ganze Geschichte mußte wahr sein, Gorings Augen verrieten es.
Aber nur eine verhängnisvolle Sekunde lang beraubte ihn der
Schreck seiner Findigkeit, dann raffte er sich auf und sagte
wegwerfend: »Ich weiß nicht, was du damit sagen willst – habe in
meinem Leben weder von dem Kerl, noch von einem Rubin gehört, das
kann ich dir schwören.«

		[bookmark: page85] Wenn
Kinloch eines weiteren Beweises bedurft hätte, da war er, und
Goring selbst, dem's ja nicht an Verstand gebrach, fühlte wohl, daß
er in der ersten Bestürzung einen falschen Zug gemacht hatte. Daß
er mit der Sache zu thun gehabt hatte, konnten in Indien gar zu
viele bezeugen.

		»Das Schwören würde ich mir abgewöhnen,« versetzte Kinloch hart.
»Willst du etwa behaupten, daß du nie mit einem gewissen Perry im
Chorbowli Dâk-Bungalow zusammen warst, dessen Gefangener, ein
Dacoit, auf deinem eigenen Polopony entfloh?«

		Goring schien ernstlich nachzudenken.

		»Ja ... ja ... es dämmert mir so etwas ...«

		»Die Flucht eines berüchtigten Räubers, der Verlust eines
Pferdes sind doch keine so unwesentlichen Ereignisse! Du mußt ein
sehr schlechtes Gedächtnis haben! Die Sache ist noch keine vier
Jahre her.«

		Auf Gorings Gesicht stieg eine flammende Röte auf.

		»Meine Vergangenheit scheint dir ja sehr am Herzen zu liegen!«
witzelte er.

		»Du liegst mir ganz und gar nicht am Herzen! Ich erfuhr rein
zufällig von deinen Erlebnissen.«

		»Woher denn ... Perry ist tot ...«

		»Ach so! Du erinnerst dich seiner doch? Ja, er ist tot, aber
Tote reden mitunter, hinterlassen zuweilen Briefe – Perry sogar
einen recht wichtigen – von Gassepah Jheel.«

		»Von ... Gassepah ... das ... das glaube ich
nicht.«

		Goring stand auf; er schien um zehn Jahre gealtert zu sein, so
blaß und hohläugig war er.

		»Er hat ihm aber doch geschrieben, und zwar um sich bei Perry zu
bedanken für die Großmut des Kameraden, der ihm zur Freiheit
verholfen und ihm seinen Pony ... hm ... verkauft
habe.«

		»Die Sache mag noch so verdächtig aussehen,« brauste Goring auf,
»unschuldig bin ich doch! Mit den sogenannten unwiderleglichen
Beweisen hat man schon manchen Unschuldigen [bookmark: page86] verurteilt! Nimm Rücksicht
aufs Regiment und besinne dich zweimal, ehe du diese Geschichte
aufwärmst.«

		»Das Regiment kommt dabei nicht ins Spiel ...«

		»Aber das Mädchen? Ihretwegen setzest du mir die Daumschrauben
an?«

		Kinloch stand auf und begann im Zimmer hin und her zu gehen. Von
Gorings Schuld war er im Innersten überzeugt, auch hatte er den
Mann in seiner Gewalt. Aber durfte er ihn mit dieser Ueberzeugung
zur Heirat zwingen, durfte er auch nur zugeben, daß Peggy seine
Frau ward?

		Aber wenn ihr Ruf, ja ihr Leben gefährdet waren? Wenn Goring sie
verließ, so war es bei ihrer leidenschaftlichen Natur gar nicht
anders möglich, als daß sie hinsiechen und auslöschen würde.
»Schwindsucht,« würden die Leute sagen, die das arme Waldblümchen
unter die vielen Summerhayes auf dem Kirchhof betten würden.

		Und wenn ihres Herzens Sehnen erfüllt, sie die Frau dieses
hübschen, gewandten Schlingels wurde? Kinloch sah ihn prüfend an –
es konnte ja sein, daß sie sich glücklich fühlen, ihn günstig
beeinflussen und zu einem besseren Menschen machen würde! Eine
Frau, die schön ist und gut, hat ungeheuere Macht, und Peggy war
gut. Hier eine Möglichkeit, dort Gewißheit – nun, die Möglichkeit
sollte beiden gegönnt sein!

		Es war ein merkwürdiger Fall für Kinloch – er zwang einen Mann,
den er im innersten Herzen verachtete, das Mädchen zu heiraten, das
er selbst von ganzer Seele liebte!

		»Ja, es geschieht um des Mädchens willen,« erwiderte Kinloch
endlich auf Gorings letzte Frage. »Du hast deine gefährliche Macht
an ihr geübt, sie glaubt an dich und hält dich für einen Gott.«

		»Worin du andrer Ansicht bist ...«

		»Lassen wir meine Ansichten unerörtert. Ich hoffe, du wirst ihr
den schönen Wahn nicht zerstören ... sie liebt
dich ...«

		[bookmark: page87] »Und
ich habe sie rasend gern!«

		»Andre auch – ihrer Schwester bricht das Herz um sie! Du hast
ihren Ruf geschändet ...«

		»Das Mädchen ist engelrein!«

		»Wem sagst du das? Ich weiß es, aber die Leute hier denken
anders. Ich glaube, daß sie einen guten Einfluß auf dich ausüben
wird – ich wünsche und hoffe es wenigstens.«

		»O, Peggys Gewissen reicht vollkommen für zwei aus, darauf
kannst du dich verlassen, und sie wickelt mich um den kleinen
Finger, die kleine Heilige! Uebrigens – es ist mir sehr
schmeichelhaft, daß du meine Braut so zu schätzen weißt.«

		»Heiligen begegnet man eben nicht alle Tage, dafür interessiert
deine Braut sich für mich nicht im geringsten. Bitte, sag' mir
jetzt, wozu du entschlossen bist?«

		»Mit Vergnügen,« versetzte Goring, dessen Selbstgefühl sich
fabelhaft rasch erholt hatte. »Nun, da du dein Pulver verschossen,
mich der größten Schlechtigkeiten bezichtigt und dich so unangenehm
als möglich gemacht hast, darf ich vielleicht auch zu Wort kommen!
Die Geschichte von dem Rubin war ja sehr verblüffend, aber
vielleicht verblüfft's dich noch mehr, wenn ich dir sage, daß ich
dieses Mal eigens nach Nieder-Barton kam, um Peggy zu
heiraten.«

		Tiefes Schweigen und ein Blick, dem selbst Goring nicht
standhalten konnte.

		»Siehst du, ich habe in letzter Zeit Glück gehabt – auf dem
Turf. Jetzt habe ich drei Tage Urlaub und gedenke, sie mir zu drei
Wochen verlängern zu lassen. – Wenn einer heiraten will, kann man
ihm doch den Urlaub nicht verweigern, was meinst du?«

		»Schwerlich ... höchstens, weil das Regiment nächste Woche
von Aldershot abzieht.«

		»Um so lieber bleib' ich weit davon, die Geschichte mit dem
Train ist mir zu langweilig.«

		»Und wann willst du Hochzeit halten?«

		[bookmark: page88]
»Nächste Woche – hier. Habe alles fix und fertig.«

		»Etwas plötzlich, wie mir scheint.«

		»O Peggy weiß schon, daß eine Soldatenfrau immer marschbereit
sein muß!«

		»Da wirst du doch morgen mit den Travenors sprechen?«

		»Ja, in den sauren Apfel werde ich beißen müssen. Sie sind mir
zwar unausstehlich, er, mit seinem Stierkopf und sie, die helle
Trauerweide. Möchtest du nicht den Brautwerber spielen und die
Geschichte für mich abmachen?«

		»Nein, ich danke sehr.«

		»Jedenfalls aber wirst du mein Brautführer!«

		»Lieber nicht!«

		»Kinloch – ich, will dir etwas sagen! Du brauchst mir denn doch
nicht Blicke zuzuwerfen, als ob ich der Abschaum der Menschheit
wäre! Ich habe mir heute viel von dir gefallen lassen, ich thue,
was du haben willst, aber nun will ich nicht angesehen und
behandelt werden wie ein Schuft! Das geht mir denn doch über die
Hutschnur und mein Trauzeuge mußt du sein.«

		»Warum?«

		»Erstens weil du die Leute kennst, dann weil ein
Regimentskamerad dabei sein muß, um der Sache ein Ansehen zu
verleihen – einen andern werde ich mich hüten, herzubitten – und
auch weil sie etwas auf dich hält und gekränkt wäre, wenn du
absagtest.«

		Der letzte Grund mochte Kinloch umgestimmt haben, denn er sagte
nach kurzem Zögern: »Gut denn, ich werde kommen.«

		»Abgemacht! Mir ist die Kehle ausgetrocknet – ich will uns etwas
zu trinken bestellen.«

		»Mir nicht,« entgegnete Kinloch kurz. »Gute Nacht.«

		Damit war in recht zahmer und alltäglicher Weise eine
Unterredung abgeschlossen, die leicht hätte tragisch enden können,
und Herr und Frau Travenor konnten ihren Augen kaum trauen, als
Hauptmann Goring andern Tags in tadellosem [bookmark: page89] Besuchsanzug [bookmark: text7]F7, mit einer Nelke im Knopfloch, an ihre Thüre
klopfte. Und zu welchem Zweck? Mit einem Heiratsantrag in aller
Form und der Bitte, daß die Hochzeit in acht Tagen stattfinde!

		»Mittwoch in acht Tagen!« sagte Frau Travenor nachher
freudebebend zu ihrem Gatten. »Bis Sonnabend muß er sich aber doch
gedulden! In zehn Tagen können wir ja beim besten Willen nicht
fertig sein, und was würden die Leute dazu sagen? Es sähe ja so
überstürzt aus!«

		»Wenn's sein muß, je eher desto besser – eine bittere Arznei muß
man schnell schlucken,« brummte Travenor. »Der Kerl ist mir wie
Gift, aber ich heirate ihn ja nicht, sondern Peggy – hoffentlich
flucht sie dem Tag nie! Schwatzen kann er und liebenswürdig war er
heut, als ob er mir einen Gaul anhängen wollte, aber das sage ich
dir – nach der Hochzeit kommt er mir nicht mehr über die
Schwelle!«

		»Gewiß, Hans, aber Peggy zuliebe und um der Leute willen wirst
du doch alles anständig machen wollen? Ich möchte die Hodsons, die
Wades, die Herricks, Hills und Knoxes einladen und diese
Einladungen heute noch durch den ›Fuchs‹ herumschicken, damit's
nicht so überstürzt aussieht.«

		»Es ist aber überstürzt, und ich weiß eigentlich nicht
warum?«

		»Weil sein Regiment im nächsten Monat nach Irland verlegt wird,
das ist doch hinreichend Grund dafür.«

		»Hinreichend? Hm ... ich glaube daß diese unmäßige Eile und
diese beispiellose Liebenswürdigkeit tiefere Gründe haben, als wir
beide uns träumen lassen! Doch darüber bin ich ganz deiner Meinung,
Hanna – die Hochzeit muß anständig gefeiert werden, muß aussehen,
als ob wir uns [bookmark: page90] drüber freuten, wenn mir's auch eher zu Mut
sein wird wie bei einem Leichenbegängnis, und anstandshalber werden
wir ihn auch bis dahin täglich hier haben müssen. Sorge du für
Einladungen und Bewirtung – fünfzig Pfund gebe ich Peggy fürs
Hochzeit- und Reisekleid. Wenn sie den andern genommen hätte, den
Kinloch, würd' ich ihr hundert gegeben haben und eine Mitgift.«

		»Ich will alles besorgen ganz in deinem Sinn,« erwiderte die
Gattin demütig. »Meine Privatkasse soll auch dran glauben. – Ah,
Jopp!« setzte sie hinzu, als der alte Gärtner plötzlich hinter der
Buchsbaumhecke auftauchte, »ich kann Ihnen eine große Neuigkeit
erzählen! Sonnabend in acht Tagen wird Fräulein Peggy Frau
Hauptmann Goring. Was sagen Sie dazu?«

		Damit kostete Frau Hanna die erste Wonne des Triumphs, denn der
Alte hatte oft mißbilligend den Kopf geschüttelt zu Peggys
abendlichen »Spaziergängen«.

		»Gar nichts sag' ich,« lautete die Antwort. »Sag' überhaupt
nicht viel, sehe um so mehr. Hab' meine Augen offen.«

		»Gefällt Ihnen der Hauptmann Goring?«

		»Nein, der andre, der gefällt mir. Ist ein rechter Herr, und
wenn ich ihn im ›Weißen Hund‹ treffe, läßt er mir immer ein Glas
einschenken.«

		»Und deshalb gefällt er Ihnen!« rief Frau Hanna, sich von ihm
abwendend.

		Ihr schwaches Herz pochte wild und die mageren Hände glühten
fieberhaft. Nach all dem Jammer, der qualvollen Spannung und Angst,
der Nadelstiche und dem grausamen Mitleid, das sie von ihren
Nachbarn hatte ertragen müssen, konnte sie ja jetzt als Siegerin
vor die Oeffentlichkeit treten. Ihre Schwester wurde die Frau eines
hübschen, eleganten, reichen Mannes, obendrein eines Offiziers!
Noch ehe Goring das Haus verlassen hatte – er blieb volle drei
Stunden, allerdings größtenteils mit Peggy allein im rosenumrankten
Wohnzimmer! – waren zwanzig Briefchen an die besten [bookmark: page91] Familien der Umgegend
geschrieben, die samt und sonders die Aufforderung enthielten, der
Trauung ihrer Schwester, Margarete Summerhayes mit Hauptmann C. V.
Goring von I. M. Regiment Scharfschützen beizuwohnen. – Wie hübsch
sich das ausnahm!

		Frau Travenor legte ihre Briefsammlung in ein Körbchen, das dem
»Fuchs« anvertraut wurde. Dann wurden Köchin und Hausmädchen in
Kenntnis gesetzt vom Bevorstehenden und äußerten gebührende
Verwunderung und Freude. Nach Tisch ging Frau Travenor ins Dorf, um
die Schneiderin auf volle acht Tage zu bestellen, begegnete drei
oder vier Bekannten, die ihre Mitteilung ernst und etwas ungläubig
aufnahmen – das war die Lichtseite der Sache! Die Schattenseiten
waren Gorings herablassende Liebenswürdigkeit, ihres Mannes
mürrische Miene und die Aussicht, Peggy zu verlieren.

		Goring widmete sich seiner Braut sehr viel, spielte Croquet und
Tennis im Travenorschen Garten und begleitete die Damen sogar nach
Bridgefort, wo sie Einkäufe zu machen hatten. Peggy blühte wie eine
Rose; die dunkeln Ränder um die Augen, Mattigkeit und Blässe waren
wie weggezaubert. So nahte der Tag heran und war schließlich da,
ein wolkenloser, sonniger Septembertag. Die Kirche war reich mit
Blumen geschmückt, die Glocken ertönten feierlich und anhaltend und
von vier Pfarrsprengeln strömten die Leute herbei, um Peggy
Summerhayes am Altar zu sehen, und sie brauchten sich den Weg nicht
gereuen zu lassen.

		In einem weißseidenen Schleppkleid, Schleier und lebenden Blüten
glich diese Braut mehr einem Traumgebilde, als einem irdischen
Mädchen. Ihre einzige Brautjungfer, Nancy Belt, nahm sich in grüner
Gaze äußerst vorteilhaft aus, und Hauptmann Kinloch als Brautführer
bildete eine Zierde des Festes. Travenor hatte sich zwar nicht zu
einem neuen Anzug bequemt, war aber auch im alten Bratenrock ein
stattlicher Brautvater, und Frau Hanna sah in zarter [bookmark: page92] Fliederfarbe mit einem
reizenden Hütchen, strahlenden Augen und blühenden Wangen selbst
wie ein junges Mädchen aus.

		Das Frühstück im Gutshaus war üppig und festlich, die Geschenke
waren groß an Zahl, wenn auch nicht an Wert, bis auf ein
Uhrenarmband von Whiting, ein Perlenhalsband vom Bräutigam und eine
kostbar eingerichtete Reisetasche von Hauptmann Kinloch. Die ganze
Sache verlief stattlich und glänzend, und die halb neidischen, halb
verdutzten Gäste wußten nicht recht, was für Gesichter sie machen
sollten, besonders als Peggy in einem Reisekleid von höchstem
Schick (aus Bridgefort!) und einem Londoner Hütchen in dem flotten
Viktoriawagen (auch aus Bridgefort!) Platz nahm und mit strahlendem
Gesichtchen an der Seite des eleganten jungen Gatten unter einem
Schauer alter Pantoffeln [bookmark: text8]F8 davonfuhr.

		Als sich die Gäste mitsamt den Taglöhnerskindern, die in der
Scheune bewirtet worden waren, endlich verzogen hatten, die
Speisenüberreste untergebracht waren, das Silber beiseite geräumt
und der Eßtisch zusammengeschoben, ging Frau Travenor in ihr
Schlafzimmer hinauf, warf sich auf ihr Bett und weinte sich
aus.

		Hauptmann Kinloch wechselte im »Weißen Hund« seinen Anzug und
machte an diesem Abend noch einen Spaziergang von zwanzig
Meilen.

			[bookmark: foot7]Der englische Offizier trägt nur im Dienst Uniform. Anm.
d. Uebers.
	[bookmark: foot8]Nach englischer
Sitte werden dem jungen Paar alte Pantoffeln nachgeworfen. Anm. d.
Uebers.


	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Hausstand

		Das junge Paar verlebte seine Flitterwochen auf
der Insel Wight. Goring mietete ein Segelboot und sie waren mehr
als die Hälfte des Tages auf dem Wasser, obwohl Peggy an diesem
»Vergnügen« fast zu Grund ging. [bookmark: page93] Sie war immer seekrank und fürchtete sich
obendrein gräßlich, wollte aber ihrem Abgott seine Freude nicht
verderben und saß stundenlang zusammengekauert unter dem nassen
Segel, nichts als Wasser vor und in den Augen. Daß sie dabei in dem
durchnäßten Lodenkleidchen und dem zerknüllten Strohhut ziemlich
kläglich aussah, entging Goring allerdings nicht und er erinnerte
sich sogar der Bemerkung, eines Kameraden, Segelfahrten in den
Flitterwochen stifteten lebenslänglichen gründlichen Haß für die
Ehe, allein er selbst fühlte sich in seinem Südwester, innerlich
erwärmt durch einen gelegentlichen Schluck aus der Cognacflasche,
ganz wohl, und die Vorstellung, daß Peggy je etwas andres für ihn
fühlen könnte als Anbetung, war ja abgeschmackt.

		Armes Kind! Trotz Todesangst und Uebelkeit gab sie immer heitere
Antworten, wenn er sie anredete, und mühte sich, das blasse
Gesichtchen zu einem Lächeln zu verziehen. Nach und nach gewöhnte
sie sich auch mehr an diese Lebensweise, schnappte einige nautische
Ausdrücke auf, lernte einen Wimpel von einem Segel, den Anker vom
Kompaß, die Segelstange von den Backen unterscheiden und gewann
sich die Herzen der Matrosen!

		Schließlich nimmt ja alles ein Ende, auch der Urlaub, und Peggy
sah mit geheimem Frohlocken dem Abschluß der Flitterwochen entgegen
– endlich wieder festes Land unter den Füßen, ein Heim, das eigene
sogar, die Möglichkeit, zu essen und ihrem Charlie bei Tisch
gegenüber zu sitzen, was gegenwärtig ganz außer Frage war!

		An einem nebligen, trübseligen Abend in den letzten
Septembertagen wurden die Namen von Hauptmann Goring und Frau in
die Schiffsliste des Postdampfers nach Kingstown eingetragen. Peggy
wußte, was der Kanal leistet, aber was die irische See vermag, wenn
sie schlechter Laune ist, das wußte sie noch nicht, und wohl nie
mochte ein kläglicheres Geschöpf die Leiter hinabgeklettert sein,
als Frau Hauptmann Goring bei der Ankunft in Kingstown.

		[bookmark: page94] In
dieser Verfassung wurde sie erst dem Schnellzug und dann einem
irischen Jarvey [bookmark: text9]F9 überantwortet. Ein energischer Kutscher und
ein ältliches Vollblut, das ihm fast die Zügel abriß, wirbelten sie
durch ziemlich menschenleere Straßen, haarscharf um alle Ecken und
hielten mit einem Ruck, der die Insassen um ein Haar aufs
Straßenpflaster befördert hätte, vor einem hohen düsteren Haus, das
nicht allzu fern vom vornehmen Stadtviertel gelegen war. Nr. 70 der
Oberen Bourkestraße wurde unfehlbar an Offiziere vermietet, und da
diese immer nur Zugvögel waren, für einen verheirateten Offizier
überhaupt alles gut genug ist, hatte man sich Tapezieren, Tünchen
und allen derartigen Luxus seit lange darin erspart. Nr. 70 war für
Kasernen- und Geselligkeitszwecke günstig gelegen, für eine kleine
Familie praktisch, denn es waren immer nur zwei Zimmer auf jedem
der vier Stockwerke. Die Halle und die Treppe waren äußerst schmal,
und die Besitzerin fand es höchst überflüssig, Geld darauf zu
verwenden.

		Um diese frühe Morgenstunde machte Nr. 70 gerade keinen
verlockenden Eindruck, und der jungen Frau kam es vor, als ob der
Hof mit Grabsteinen gepflastert wäre! Nach dreimaligem Klingeln
wurde die Hausthüre behutsam geöffnet von einer umfangreichen
ältlichen Dame, die ihre bloßen Füße keusch hinter der Thüre
verbarg, im übrigen mit einem kurzen gestreiften Unterrock und
einem Cape bekleidet war und sich als die Köchin vorstellte.

		»Ach du liebe Zeit! Hab' geglaubt, es wär' die Milch!« lautete
die Begrüßung. »Hat ja doch kein Mensch denken können, daß Sie so
früh kämen, wo das Haus ›drüber und drunter‹ ist. Meinen Sie nicht,
es wäre besser, Sie gingen erst in ein ›Ristorant‹, und für heut
abend wollt' ich dann schon was kochen.«

		»Fällt uns gar nicht ein,« erklärte Goring, sich an [bookmark: page95] ihr
vorbeidrängend und seine Reisedecke auf einen Stuhl werfend. »Warum
ist kein Frühstück fertig? Wie können Sie sich unterstehen, so lang
zu schlafen? Hat Ihnen Frau Catchpool nicht gesagt, daß wir kommen?
Wo zum Kuckuck sind denn die andern Leute?«

		»Du liebe Zeit, Herr Hauptmann, die waren gestern nacht auf dem
Ball und schlafen jetzt aus!«

		»Trommeln Sie gütigst die Herrschaften heraus oder ich werde
ihnen Füße machen!«

		Die Köchin starrte ihn ungläubig an und watschelte dann wie eine
fette Ente davon.

		»Ein gemütlicher Willkomm, Peg!« sagte Goring, nachdem er den
Kutscher abgelohnt und entlassen hatte. »Komm jetzt nur herein und
setze dich« – er führte sie in das schmale Vorderzimmer und riß
einen Laden auf – »aber du sollst schon sehen, wir bringen's bald
zurecht.«

		Peggy sank hilflos auf einen Stuhl. Die Seekrankheit, die
Droschkenfahrt und der Anblick dieser Köchin hatten ihre Kräfte
völlig erschöpft.

		»Gar nicht übel,« bemerkte Goring, sich mit Wohlgefallen
umsehend. »Gibt ein ganz nettes Nest für mich – das Eßzimmer ist
jedenfalls hier,« setzte er, eine Schiebthüre öffnend, hinzu.
»Jawohl, mit Vorhängen, etlichen Teppichen und Kissen läßt sich da
viel machen und ich gedenke hier Gesellschaften zu geben, daß die
Leute Mund und Nase aufsperren sollen. Die Verheirateten in diesem
Regiment sind fürchterlich philisterhaft, sie fordern einen nie
auf, die Füße unter ihren Tisch zu strecken, aber wir werden schon
Leben in die Bande bringen. Will sehen, wie du dich mit den Damen
abfindest; ich habe mich nie um sie, bekümmert, denn das Leben ist
viel zu kurz, als daß man langweilige Leute besuchen könnte. Ei,
wer sind denn Sie?«

		Ein dunkeläugiges Mädchen, etwa fünfundzwanzigjährig, in
zierlichem Kattunkleid, Schürze und Mützchen, war mit fragendem
Blick unter der Thüre erschienen.

		[bookmark: page96] »Ich
bin Lizzie Doran, die Jungfer, Herr Hauptmann, und es thut mir sehr
leid, daß wir uns so verschlafen haben. Frau Dogherty sagte, Sie
würden nicht vor Abend kommen, und da sind wir zum Tanz gegangen,
die Susanne und ich.«

		»Schon gut – jetzt tummeln Sie sich aber! Bringen Sie Ihre
Herrin auf ihr Zimmer und besorgen Sie ihr Thee und lassen Sie das
Gepäck hinaufschaffen. Mein Bursche wird dann gleich kommen – das
bitte ich mir aber aus, daß da nichts angebändelt wird!«

		»Ich und anbändeln!« rief Lizzie mit dem Ausdruck gekränkter
Unschuld. »Glauben Sie, ich hätte nichts Besseres zu thun, als mich
mit einem Soldaten abzugeben? Sorgen Sie nur, daß er weiß, was sich
schickt, ich weiß es schön, und falls es der grinsende Nußknacker
ist, der gestern hier war, würde ich ihn nicht mit einer Feuerzange
anrühren.«

		»So, so, das genügt! Peggy, soll ich dich hinaufführen?«

		»Nein, danke, es geht schon.«

		Und Peggy schleppte sich schwankend die Treppe hinauf, von Zeit
zu Zeit von Lizzie unterstützt, die ein nettes, gutherziges Mädchen
zu sein schien, ihr Hut und Mantel und Stiefel abnahm, sie aufs
Bett legte und ihre eiskalten Füße erwärmte. In überraschend kurzer
Zeit brachte sie dann eine Tasse heißen Thee und geröstetes
Brot.

		»Ich weiß, mit der Butter geht's noch nicht, gnädige Frau,«
bemerkte sie. »Ich war auch einmal in Liverpool! Aber in ein paar
Stunden sind Sie wieder frisch und munter, und jetzt zieh' ich die
Vorhänge zu, damit Sie ordentlich schlafen, und einstweilen machen
wir das Haus zurecht und sorgen dem Herrn Hauptmann für ein
Frühstück.«

		Peggy stöhnte nur und Lizzie ging leise ab. Die junge Frau
erwachte erst spät am Tag und fühlte sich köstlich erfrischt.
Lizzie hatte eine heiße Suppe bereit, packte den [bookmark: page97] Koffer aus und bereitete
ein Bad, und als die Gebieterin gestärkt und erfrischt an die
Besichtigung ihres Reichs ging, fand sie angenehme Überraschungen
vor. Das Wohnzimmer war hell und freundlich, ein knisterndes
Kaminfeuer und Blumen und frische Vorhänge machten einen heimeligen
Eindruck. Das Sofa hatte zwar keine Federn, die Lehnstühle waren
formlos, und der Geschmack vergangener Zeiten offenbarte sich in
Wachsblumen und Perlstickereien, die durch Alter und Staub nicht
schöner geworden waren, aber auf diesem Gebiete war ja Abhilfe
möglich und ließ sich mit Aufstellung ihrer eigenen kleinen Schätze
viel erreichen. Da sie weder eine erfahrene Hausfrau, noch ein
verwöhntes Mädchen war, gefiel ihr das Haus im ganzen
außerordentlich. Die Treppenläufer waren freilich zerschlissen und
verblichen, die Spiegel hingen nicht nur schief, sondern gaben auch
jedes Bild verzerrt zurück, die Klinke der Eßzimmerthüre blieb ihr
in der Hand und eine Speisekammer fehlte gänzlich, aber das waren
ja schließlich Kleinigkeiten!

		Goring war ins Kasino gegangen, würde aber zu Tisch nach Hause
kommen – die erste Mahlzeit im eigenen Heim! Peggy war sehr
geschäftig, fand immer noch etwas an dem mit Blumen geschmückten
Tisch zu verbessern, obwohl Lizzie alles sehr hübsch gemacht hatte,
und wagte sich auch in die Nähe der unheimlichen Köchin, die den
Küchenzettel nur so herunterschnurrte.

		»Klare Suppe, Seezunge, Hammelbraten, Hund im
Wickel ...«

		»Hund im Wickel!« wiederholte Peggy entsetzt. »Was ist denn
das?«

		»Nun, man kann auch gefüllte Omelette sagen.«

		»Ach so! Und zum Nachtisch?«

		»Nachtisch? Ich habe nie Nachtisch gegeben, außer in Stellen, wo
fünf Mädchen und ein Diener waren.«

		»Aber schicken Sie uns Kaffee, recht starken Kaffee,« sagte
Peggy nach einem ausdrucksvollen Schweigen.

		[bookmark: page98]
»Kaffee? Herr Towle, bei dem ich zuletzt war, trank nie
keinen.«

		»Nicht? Der Herr Hauptmann verlangt ihn aber.«

		»Selig sind die Anspruchslosen,« brummte die Köchin, während
ihre Herrin hinausging, und der Kaffee kam nicht.

		Trotzdem verlief die Mahlzeit glänzend, und das Essen war gut.
Goring fand es recht hübsch, am eigenen Tisch zu sitzen, gegenüber
die strahlende junge Frau.

		»Endlich im eigenen Heim, Peggy! Ich hoffe, es wird dir riesig
gefallen hier!« sagte er, sein Sektglas erhebend.

		Mit seligen Thränen im Auge versetzte sie: »Du weißt, daß ich
glücklich bin, wenn du es bist! Und ich will alles aufbieten, dir
unser Heim lieb zu machen.«

		»Laß dich nur ums Himmels willen nicht unterkriegen von der
Köchin, Schatz!«

		»O nein! Ich glaube, daß ich mit ihr fertig werde, und die
Jungfer ist ein Juwel, so geschickt und gefällig! Aber denke dir,
sie kann weder lesen noch schreiben. Das kommt doch nur in Irland
vor.«

		»Um so besser! Dann sind deine Briefe sicher vor ihr und sie
zündet uns nicht das Haus an beim Lesen im Bett.«

		»Auch das Hausmädchen scheint flink und anstellig zu sein; zwei
nette Mädchen!«

		»Hoffentlich findet Collins das nicht auch.«

		»Warum soll er überhaupt ins Haus kommen?«

		»Weil er meine Uniform, meine Waffen und mein Pferd zu besorgen
hat, Kind! Wenn sie nett gegen ihn sind, wird er ihnen auch Messer
und Silber putzen. Uebrigens – die Leute brennen, dich kennen zu
lernen.«

		»O Charlie, sag' nur das nicht – jetzt noch nicht.«

		»Heute früh würdest du wohl keinen großen Eindruck gemacht haben
– hm? Frau Catchpool, die uns die Wohnung und Köchin besorgt hat,
wird nächstens antreten.«

		[bookmark: page99] »Wer
ist sie denn? Eine Offiziersfrau?«

		»Nein, das Glück hat sie nicht! Sie hat einen steinreichen
tauben Mann, gibt viel Gesellschaften und geht überallhin. Dich
wird sie in alles einweihen, dir namentlich zu Kleidern verhelfen,
denn daß Dublin andre Ansprüche macht, als Nieder-Barton, siehst du
ja wohl ein.«

		»Es kommt mir so vor!«

		»Du mußt dir gleich Visitenkarten bestellen, Briefpapier mit der
Wohnung, dann müssen wir ein Pianino mieten und etliche anständige
Palmen anschaffen.«

		»Palmen – wozu?«

		»Fürs Wohnzimmer natürlich. Ein Silbertischchen solltest du
eigentlich auch haben.«

		»Einen Tisch ... aus Silber, Charlie?«

		»Nein, du Unschuld vom Lande! Ein kleines Tischchen, wo man
allerlei Krimskrams aus Silber aufstellt, das haben jetzt alle
Damen.«

		»Da müßte ich gerade meine Löffel und Gabeln drauf legen,« rief
Peggy lachend, »denn andre Silberschätze habe ich nicht. Machst du
morgen Besorgungen mit mir, Liebster?«

		»Nein, vormittags habe ich Dienst, aber um drei Uhr fahre ich
dich in den Phönixpark und zeige dich der Welt. Dann werden die
Besuche herbeiströmen.« [bookmark: text10]F10

		Der nächste Morgen verlief in emsiger Geschäftigkeit, denn die
junge Frau war entschlossen, sich in ihre kleine Wirtschaft zu
stürzen. Leider war sie höchst unerfahren, denn Frau Hanna hatte
die hübsche Schwester geflissentlich ferngehalten von der
rotgepflasterten heißen Küche. Peggy konnte buttern, Rosen
okulieren und ein junges Pferd einfahren, aber vom Einkauf, der
Auswahl der richtigen Fleischstücke und dem Haushaltungsbuch
verstand sie blutwenig. Als [bookmark: page100] sie in der Küche erschien, hielt ihr die
Köchin eine ganze Reihe funkelnagelneuer Bücher hin und eine auf
wappengeschmücktes Briefpapier geschriebene Rechnung, deren Betrag
für die kurze Lebenszeit dieses Hausstandes erstaunlich war.

		»Sechs Flaschen Porter?« las Peggy.

		»Ja, für die Kohlenfrau, die harte Arbeit hatte, und den
Kaminfeger.«

		»Zündhölzchen, Seife, Soda,« laß Peggy weiter. »Ein Glas Kümmel,
ein Glas Kornbranntwein?«

		»Jawohl, gnädige Frau, den Kümmel zum Fensterputzen, den
Kornbranntwein für die Thürklinken – gibt nichts, was so blank
macht.«

		»Und manchen Leuten schmeckt nichts so gut,« brummte Lizzie, die
eben mit einen Theebrett hereintrat.

		»Ich habe noch nicht viel Erfahrung,« räumte die jugendliche
Gebieterin ein, »und kann nicht recht beurteilen, was Sie
verbraucht und bestellt haben, werde mir aber Rats erholen.«

		»Das können Sie bei niemand besser als bei mir, gnädige Frau,
ich hab' Erfahrung gerade genug! Der Sünde fürchten würd' ich mich,
auch nur eine einzige Kartoffel zu viel zu verbrauchen, und was
meine Herrschaften sind, so hab' ich nur bei den feinsten Familien
gedient, wie meine Zeugnisse ausweisen.«

		»Kaffee haben Sie uns gestern nicht gemacht,« bemerkte Peggy,
plötzlich allen Mut zusammenraffend.

		»Nein, und da will ich auch keine Ausrede nicht brauchen, der
ist mir rein aus dem Sinn gekommen.«

		»Und in den Mund,« bemerkte Lizzie beiseite.

		»Sorgen Sie, daß so etwas nicht wieder vorkommt! Vermutlich ist
hier irgend ein Vorratsschrank – bitte, holen Sie mir all die
Spezereien, die hier ausgeschrieben sind, daß ich sie mit dem Buch
vergleiche, und geben Sie mir dann den Schlüssel.«

		[bookmark: page101] »Da
ist kein Vorratsschrank nicht und kein Schlüssel,« versetzte die
Dame peinlich berührt. »Und überdies habe ich immer überall alles
unter der Hand gehabt, denn ich hab' nur in den feinsten Familien
gedient, wie meine Zeugnisse ausweisen.«

		»Ich möchte aber doch selbst nachsehen.«

		Heftiges Klingeln an der Hausthüre.

		»Gott du gerechter! Denen läuft wohl ein wütender Hund nach!«
grollte Lizzie, aus der Unterwelt emporsteigend.

		Nach kurzer Zeit kehrte sie mit der Meldung zurück, daß zwei
Damen die gnädige Frau besuchen wollten.

		»Es ist doch erst zwanzig Minuten über zehn Uhr,« klagte Peggy
mit einem trostlosen Blick auf die Küchenuhr.

		»Ja, in Dublin kommen sie oft so gräßlich früh,« belehrte sie
Lizzie. »Ich hab' sie in den Salong geführt.«

		Da gab's kein Ausreißen und auch zur Ueberlegung war nicht mehr
Zeit. – Die ersten Besuche! Langsam und mit klopfendem Herzen stieg
Peggy die Treppe hinauf und trat mehr wie ein Kind, das Schelte
erwartet, als wie die Dame des Hauses in den »Salong«, wo sie eine
große, magere Dame mit hochblonden Haaren und dicken, pechschwarzen
Augenbrauen vorfand, die in einem Schneiderkleid, französischer
Toque mit weißem Schleier mitten im Zimmer stand, und deren
wundervolle leuchtende Gesichtsfarbe die arglose Peggy geradezu
entzückte. Mit ausgestreckten Händen kam sie auf die junge Frau
zu.

		»Ach, meine liebe Frau Goring, entsetzen Sie sich nur nicht, daß
ich so unmenschlich früh komme! Aber als alte Freundin Ihres Mannes
darf ich mir schon etwas herausnehmen, und ich wollte Sie doch zu
allererst begrüßen und fragen, was ich Ihnen helfen kann.«

		»Sehr, sehr gütig,« erwiderte Peggy, »und ich werde Ihnen sehr
dankbar sein für einige Anleitung.«

		»Erst will ich Ihnen aber meine Cousine vorstellen – [bookmark: page102] Fräulein
Augusta Little, unter Freunden ›Gussie‹ genannt. Merken Sie sich,
daß Sie von uns beiden keine ohne die andre einladen dürfen!«

		»Bis man mich unter die Haube gebracht hat, heißt das,« bemerkte
das Fräulein, Peggys Hand wie ein Schraubstock pressend.

		Sie war ein zierliches Dämchen mit funkelnden dunkeln Augen,
einer breiten Stumpfnase und wunderschönen Zähnen; ihr besonderer
Ruhm bestand darin, daß in ganz Dublin niemand so laut lache wie
sie. Peggy fand sie ganz bezaubernd in ihrer knallenden
Herbsttoilette.

		Sie selbst machte auf die Damen mit ihrem lieblichen,
schüchternen Lächeln, der kindlichen Einfalt und der frischen,
rosigen Haut den günstigsten Eindruck. Diese Unschuld vom Lande an
sich zu fesseln, als vertrauteste Freundinnen dieses jungen,
arglosen Geschöpfs aufzutreten, konnte den etwas trüb gewordenen
Schimmer eigener Jugend und Tugend nur erhöhen. Frau Catchpool war
die Gattin eines bedeutend älteren, wohlhabenden Kaufmanns, der
sehr taub war und neben dem Geschäft nur eine Leidenschaft hatte,
das Sammeln alter Stiche und Silbergeräte. Sie besaß ein schönes
Haus, sah sehr viele Leute bei sich und kleidete sich
außerordentlich auffallend. Mutterwitz hatte sie und ein scharfes
Auge für alle geistigen und körperlichen Gebrechen und Mängel ihrer
Mitmenschen; sie konnte eine ganze Gesellschaft in Atem erhalten:
Gegen ihren Ruf war nichts Bestimmtes einzuwenden; sie wurde auch
im Schloß empfangen, und doch hielt die wirklich gute Gesellschaft
sich von ihr fern, weil sie für rücksichtslos, unfein und
gewaltthätig galt.

		Frau Catchpools kleine Soupers waren für Klatsch,
Ausgelassenheit und Spiel berüchtigt. Sie hatte immer mindestens
zwei Hofdamen bei sich, die ihren Geschmack und ihre Neigungen
teilten, fuhr zu allen Rennen und ließ sich keine Gelegenheit zum
Wetten entgehen – auch ein zünftiger »Buchmacher« mit Gemahlin
befanden sich in Frau [bookmark: page103] Catchpools Gefolgschaft. Trotz ihrer guten
Küche und vielen Einladungen war die Dame allmählich Stufe um Stufe
der gesellschaftlichen Leiter herabgeglitten, was zur Folge hatte,
daß sie die Lauge ihres Witzes hauptsächlich über frühere Freunde
ergoß. Sie hatte anfangs geglaubt, eine hübsche, wohlhabende, gut
gekleidete Frau, könne sich in Dublin alles erlauben, und das war
ein beträchtlicher Irrtum gewesen. Anfangs hatten ja ihre
Absonderlichkeiten der Gesellschaft Spaß gemacht, bald aber hatte
sich das Blatt gewendet; statt, wie sie gehofft hatte, dadurch
tonangebend in den besten Kreisen zu werden, setzte man ihr den
Stuhl vor die Thüre.

		Sobald sie dies erkannt hatte, ließ sie jede Rücksicht fallen.
Neuerdings war sie aber ihrer allerdings freien, aber isolierten
Stellung müde geworden und machte verzweifelte Anstrengungen,
wieder Boden zu gewinnen. Sie war unermüdlich in Besuchen bei
Neuangekommenen, diese wurden aber von anderer Seite unfehlbar
gewarnt und begnügten sich, ihren Besuch durch Karten zu erwidern;
ihre verlockendsten Einladungen wurden höflich, aber bestimmt
abgelehnt.

		Diese junge Frau aber hatte von niemand einen Wink erhalten und
mußte auf die »lieben Jungen«, die Frau Catchpools engeren Kreis
bildeten, überraschend und fesselnd wirken. So sollte denn Peggy,
das unerfahrene, harmlose, schüchterne Landkind, unter Frau
Catchpools Flagge in die große Welt gelotst werden.

			[bookmark: foot9]Offener zweirädriger Wagen.
Anm. d. Uebers.
	[bookmark: foot10]In England macht
nicht der Neuangekommene Besuche, sondern hat zu warten, ob er
besucht wird. Anm. d. Uebers.


	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Neue Freunde und ein neuer Hut

		Ich kenne dieses Haus von alters her,« bemerkte
Frau Catchpool, sich im Zimmer umsehend, »und kann Ihnen genau
sagen, wieviel Stühle wackelig und welche Sofabeine [bookmark: page104] angeleimt sind. Ich war
sehr oft hier bei den Slappertons. – Wo ist denn nur der alte
Wandschirm hingekommen?«

		»Vielleicht haben sie den mitgenommen!« rief Fräulein Gussie mit
einem Lachtriller vom Fenster herüber.

		»Mein liebes junges Frauchen, ein paar Wandschirme müssen Sie
haben,« erklärte Frau Catchpool mit Nachdruck, »und etliche
Ständerlampen mit rosa Schirmen – mich wenigstens sehen Sie abends
nicht bei sich ohne rosa Licht!«

		»Warum denn?« fragte Peggy, schüchtern lächelnd.

		»Sie liebe Unschuld! Weil nur rosa Licht kleidsam ist! Uebrigens
– wollen Sie heute vormittag ausgehen?«

		»Ja, das eilt aber gar nicht – ich habe, nur einige Besorgungen
zu machen.«

		»Dann gehen wir mit Ihnen, und zwar – ›stracks‹! Das heißt, wenn
es Ihnen angenehm ist?«

		»Ach, und wie! Ich hätte nur nicht gewagt, Sie darum zu bitten,«
versicherte Peggy dankbaren Herzens.

		»Bitte, bitte, verfügen Sie über mich als Pfadfinderin,
Beraterin, Freundin! Ich kenne Dublin in- und auswendig, und kann
Ihnen haarklein sagen, wo Sie alles am besten bekommen, vom
Hausbrot bis zum Ballkleid; wen Sie kennen müssen und wen nicht, wo
Sie gesehen werden müssen und wo nicht.«

		»Wie freundlich von Ihnen!«

		»Daß ich mir selbst ein Vergnügen bereite? Darf ich Sie heute
nachmittag im Wagen abholen zum Polospiel?«

		»Danke sehr, mein Mann will mich hinfahren.«

		»Ach so! Natürlich – Sie sind wohl das reinste Turteltaubenpaar?
Taffy Goring als Ehemann – eine Vorstellung zum Totlachen! Bitte,
mein Herzchen, setzen Sie gleich Ihren Hut auf, dann zeige ich
Ihnen besonders die Graftonstraße, wo wir wahrscheinlich einigen
der hübschesten Mädchen und stattlichsten Männer der ganzen Welt
begegnen werden!«

		[bookmark: page105] »Ist
sie nicht goldig?« rief Fräulein Gussie, als Peggy noch kaum die
Thüre hinter sich zugezogen hatte. »Sieht kaum siebzehnjährig aus
und so unschuldig, wie man die Heiligen malt! Und das eine Frau für
Taffy Goring! Die wird ihre blauen Wunder erleben, wenn die
Vergoldung abgeht!«

		»Wie meinst du das?«

		»Nun, wenn sie seine schnöde Selbstsucht merkt!«

		»Husch – die Wände sind nur Pappdeckel! Erinnere dich gütigst,
daß du auch einmal eine Schwäche für ihn gehabt hast.«

		»Ich?« rief Gussie abermals sehr laut. »Und wenn er Millionen
gehabt hätte, würde ich ihn nicht genommen haben, denn sie wären ja
doch nur seiner eigenen hochgeschätzten Person zu gute
gekommen.«

		»Da laß nur mich sorgen! Das süße Ding braucht eine Menge
Sachen, und ich werde sie ihr aussuchen! Das reizende,
vertrauensvolle Lächeln! Ein Waldweibchen ins Gartenbeet versetzt –
ist das nicht poetisch gesagt? Ich sage dir, ich schreibe doch noch
ein Buch vor meinem Tod!«

		»Bitte, thu's, ich will aber drin vorkommen!«

		»Ich werde ihr Kleider aussuchen und reizend gegen sie
sein.«

		»Auf ihre Kosten! Doch halt, da thu' ich dir unrecht, Netty –
schäbig bist du ja nicht! Möchte gar zu gern sehen, was für eine
Aussteuer sie hat. Wohl von der Schmieds- oder Schweinehirtengattin
verfertigt!«

		»Husch – Gussie, dich hört man ja im ganzen Haus und – da ist
sie!«

		Frau Carl Goring sah in einem dunkelblauen Alpakakleid mit
weißem Matrosenhütchen keineswegs ländlich, sondern bezaubernd aus
und stellte sich mit glückstrahlenden Augen unter den Schutz ihrer
Führerinnen. Es war ein klarer, sonniger Morgen und trotz der
frühen Stunde – elf Uhr – wimmelte es in der Graftonstraße von
Menschen, vorwiegend Damen, die, kürzlich vom Seebad oder Gebirg
zurückgekehrt, [bookmark: page106] jetzt ihre Ausrüstung für Herbst und Winter
besorgten. Frau Catchpool ging mitten in der Straße, als ob diese
ihr ausschließliches Eigentum wäre, nickte allen Bekannten,
vorzugsweise Herren, gönnerhaft zu, begrüßte auch den einen oder
andern mit einem wahren Redestrom, während sich Fräulein Gussie
damit vergnügte, der neuen Bekannten allerlei witzige Bemerkungen
über Vorübergehende nicht etwa ins Ohr zu flüstern, sondern zu
schreien. Beide Damen nahmen mit Wohlgefallen wahr, wie viel
fragende und bewundernde Blicke ihren Schützling streiften, und
segneten sich, daß die Dubliner Gesellschaft Peggy unter ihrem
Schutz zum erstenmal erblickte.

		Peggys Wunsch gemäß wurde zuerst das Pianino gemietet, dann
wurden Palmen ausgewählt, Karten und Briefpapier bestellt, und
darauf lenkten sich Frau Catchpools Schritte nach dem feinsten
Konfektionsgeschäft, wo Neuheiten in Hüten und Mänteln besichtigt
werden sollten. Peggy schaute befangen und doch beseligt auf dieses
ihr so neue Gewirr und Gemisch von Farben und sah bald die
geschmackvollen Kleider, bald die vornehmen Kundinnen an, die in
jeder Abteilung umher saßen oder standen.

		»Sie sind wohl auf Jahre hinein versehen?« bemerkte Frau
Catchpool heuchlerisch, indem sie einen roten Strohhut mit einem
Wald roten Mohns auf ihr Haupt setzte.

		»Ach nein!« gestand Peggy. »Ich brauche sehr vieles, und mein
Mann hat mir gesagt, welch feinen Geschmack Sie hätten.«

		»Reizend von ihm! Ein größeres Vergnügen hätte er mir gar nicht
bereiten können! Setzen Sie nur gleich diesen Hut auf,« befahl Frau
Netty, die diese ›Sinfonie in Rot‹ für sich selbst doch zu gewagt
fand.

		»O nein!« rief Peggy erschrocken. »Der ist viel zu auffallend
für mich.«

		»Unsinn! Mit einem Gesichtchen wie das Ihrige kann man alles
wagen! Er steht Ihnen einfach entzückend – nicht Gussie?«

		[bookmark: page107] Zwei
Ladenfräulein und Gussie stimmten ein bewunderndes Terzett an, und
das arme Landkind mochte noch so heftig bedauern, daß sie kein Geld
bei sich habe, daß ihr der Hut überhaupt zu teuer sei, Frau Netty
war so wenig zu erweichen als das feuerfarbene Kunstwerk
selbst.

		»Der Preis ist für ein Pariser Modell geradezu billig, und wenn
Sie ihn nicht gleich nehmen, wird er weggeschnappt,« hieß es. »Sie
brauchen ihn gar nicht gleich zu bezahlen – ich bin hier sehr
bekannt. – Also schicken Sie den Hut an Frau Hauptmann Goring,
Obere Bourkestraße siebzig.«

		So kam Peggy zu ihrem roten Hut.

		»Die beiden Damen da drüben, die Hausmacherleinen ansehen,«
flüsterte Frau Catchpool dem Neuling zu, »die sind von Ihrem
Regiment, Frau Hesketh und Frau Timmins. Die kleine Timmins ist
auch ganz jung verheiratet, er und sie die hellen Kinder. Frau
Hesketh thut sehr vornehm, ist auch aus guter irischer Familie,
aber arm wie eine Kirchenmaus. Er ist ein Engländer und schrecklich
spießig.«

		Peggy sah die beiden Damen mit größtem Interesse an. Die
jüngere, niedlich wie ein Porzellanfigürchen, hing förmlich an den
Lippen der schlanken, großen, dunkelhaarigen Frau, die dem
Linnengebilde große Aufmerksamkeit schenkte.

		»An Ihrer Stelle würde ich Frau Hesketh nicht in alles
hineingucken lassen, wie diese Timmins,« sagte die Ratgeberin und
Freundin.

		»Sind noch andre Damen im Regiment?«

		»O ja, die Oberstin, Mama Vallancy, wie ich sie nenne. Sie ist
zehn Jahre älter als er, hat dreitausend Pfund eigene Renten im
Jahr und läßt ihn mit keiner Dame unter Sechzig sprechen.«

		»Also mit Ihnen gewiß nicht,« schaltete Gussie mit schallendem
Gelächter ein.

		»Sie ist das Bild einer alten Jungfer mit vertrockneter Haut,
eingekniffenen Lippen und einem schmalen Gesicht, kleidet sich aber
mit Geschmack und wacht wie ein Drache über [bookmark: page108] ›ihre Jungen‹. Ich glaube,
daß in ganz Dublin keine Mutter den Mut hätte, einen davon allein
zum Thee zu bitten.«

		»Wie so? Erleuchten Sie mich doch ein wenig!«

		»Wenn Goring zu ›ihren Jungen‹ gehört hätte, was gottlob nicht
der Fall war, so hätte er Sie niemals heiraten dürfen. – Begreifen
Sie jetzt?«

		Peggy errötete schuldbewußt.

		»Sie ist sehr gegen das Heiraten, weil's ihr Familienleben
stört. Die jungen Herren vom Regiment sind am Sonntag bei ihr zu
Tisch, an Wochentagen zum Thee geladen, und wenn sie krank sind,
werden sie von ihr gepflegt. Sie ladet auch deren Mütter,
Großmütter und Tanten zum Wohnen ein, und beim Polo oder Cricket
erscheint sie stets, von ›ihren Jungen‹ umgeben, wie eine
Gluckhenne mit ihrem Volk – zum Totlachen! Auf Bällen, deren sie
nur wenige besucht, denn sie will für sehr vornehm gelten, spielt
sie die Ballmutter ›ihrer Jungen‹ und paßt höllisch auf, daß keiner
mehr als zweimal mit einem jungen Mädchen tanzt, damit nur ja kein
Gerede entstehe.«

		»Was für eine komische alte Dame!«

		»Die ›alte Dame‹ würde sie Ihnen schwer verargen, Herzchen!«

		»Und heiraten ihre Lieblinge denn nie?«

		»Mit ihrer Zustimmung niemals! Man sagt, daß, wo ein Mädchen und
ein junger Mann anfangen, sich füreinander zu interessieren, sie
das Mädchen zu sich kommen lasse und voll mütterlicher Teilnahme
sei, bis das arme Geschöpf ihr sein Herzchen ausschütte. Dann
knipst sie die knospende Liebe ab, und die Geschichte ist zu Ende.
– Klug, nicht wahr?«

		»Abscheulich!« rief Peggy mit funkelnden Augen.

		Peggy verließ das Geschäft nicht, ohne entdeckt zu haben, daß
ein Abendmantel für sie Lebensbedingung sei, und zwar mußte es ein
»traumhafter« sein in weiß und gelb mit Goldstickerei, der einfach
»süß« an ihr aussah, und eine rosaseidene Bluse war sogar für ihre
Gesundheit nötig. Ein [bookmark: page109] »ganz billiges« fleischfarbenes Theekleid
aus leichter Seide und ein Unterrock aus Seidenmoiré, wie ihn
»jedermann« hatte, damit würde sie vorläufig auskommen. Jetzt
entdeckte Frau Catchpool, daß es halb zwei Uhr war, und machte den
Vorschlag, das Gabelfrühstück in einem Restaurant zu nehmen.

		»Wir gehen zu Mitchell – Sie sind selbstverständlich mein Gast,
Liebchen,« erklärte sie.

		»O nein, nein,« rief Peggy kläglich. »Ich muß machen, daß ich
nach Haus komme. Charlie würde sich schön wundern, wenn er vor mir
daheim wäre.«

		»Und ich würde mich sehr wundern, wenn er überhaupt käme! Er
frühstückt sicher im Kasino.«

		Während dieser Erörterung wurde die Widerstrebende einfach mit
in das Restaurant gezogen, das sich um diese Stunde rasch füllte
und wo sich viele neugierige Blicke auf die kleine Gruppe hefteten.
Den Damen, die Peggy festhalten wollten, kam jetzt ein sportsmäßig
aussehender Herr in einem gewürfelten Anzug von schreienden Farben
zu Hilfe, der mit stark irischer Betonung überlaut sprach.

		»Das heiße ich Glück haben, Frau Catch!« rief er. »Wollte eben
zu Ihnen – ich habe nämlich wie gewöhnlich für Sie auf den Sieger
gewettet und richtig fünfhundert Pfund eingeheimst!«

		»Sie flunkern.«

		»Doch nicht?« versetzte Frau Catchpool, in die Hände klatschend.
»Billy, Sie sind eine ›Wurzen‹.«

		»Vorwärts! Wir setzen uns zusammen – Sie leisten doch den Sekt
für alle?«

		»Versteht sich! Cock-a-Doodle hat also gewonnen?«

		»Freilich, obgleich's ihm die ›Holde Einfalt‹ sauer genug
gemacht hat. Ein böser Tag für die Buchmacher – ich muß
sagen ...«

		»Das können Sie ja sitzend erzählen,« fiel Gussie ein. »Wir
versperren allen Leuten den Weg ...«

		[bookmark: page110] »Und
ich muß gehen,« erklärte Peggy mutig.

		»Nein, nein und abermals nein,« entgegnete Frau Netty, sie am
Arm fassend. »Ich halte Sie und lasse Sie nicht fort!«

		»Ich kann aber wirklich nicht bleiben,« sagte Peggy mit einem
überraschend entschlossenen Ausdruck um den hübschen Mund.

		»Eigensinn!« rief Frau Netty mit harter Stimme. »So setzen Sie
eben Ihren Kopf durch! Nein, so verliebte junge Frauen! Zu Fuß
können Sie aber nicht gehen. – Billy, setzen Sie die Kleine in
einen Wagen, da sie unsre angenehme Gesellschaft doch einmal
verschmäht. Ich bin Ihnen aber ernstlich böse, kleine Frau!«

		»O, Frau Catchpool, das thut mir furchtbar leid – und ich bin
Ihnen von Herzen dankbar für Ihre Güte, aber ich muß ja – muß
heim,« sagte Peggy mit abbittendem Lächeln.

		Dann wandte sie sich hastig zum Gehen, und Billy beförderte sie
auf einen der gefährlichen hohen Wagen mit der Mahnung:
»Festhalten!«

		»Nun, was halten Sie von unsrer ›Holden Einfalt‹?« fragte
Fräulein Gussie, als er sich, zurückgekehrt, bei den Damen
niederließ.

		»Hübsch,« bemerkte er, ihnen Sekt einschenkend. »Wer ist sie
denn?«

		»Frau Hauptmann Carl Goring.«

		»Doch nicht Charlie Gorings Frau?« rief er, die Flasche
absetzend.

		»Doch! Was sagen Sie nun?«

		»Gar nichts! Ich bin einfach – baff!«

		»Sonst fällt Ihnen gar nichts ein?«

		»Hm, hm – sieht aus wie ein Vollblut, aber ob sie Meister
Charlie durch die Bahn bringt, ist sehr die Frage. Der eheliche
Zügel bringt ihn vielleicht über das erste und zweite Hindernis,
dann aber ...«

		[bookmark: page111]
»Dann aber?«

		»Bricht er aus! Sie wollten meine Meinung hören, das ist sie!«
erklärte Billy, sein eigenes Glas füllend, daß es überschäumte.

		Während ihre Aussichten für die Zukunft so düster festgestellt
wurden, rasselte Peggy frohen Sinns der Bourkestraße zu, wo sie
aber leider keinen Charlie vorfand. So mußte denn die
pflichtgetreue kleine Frau allein frühstücken, wobei ihr ein Glas
Milch und ein paar Zwiebacke genügten, um drei Uhr aber kam der
Gatte mit einem flotten Dogcart vorgefahren, äußerte sein Bedauern
über die durch den Dienst verschuldete Verspätung und sagte, daß
sie beide sich sofort zum Polospiel umkleiden müßten.

		»Mach dich nur fein, Kind,« setzte er hinzu, »denn wir werden
alle Welt treffen und nach dem Spiel Thee trinken.«

		Der neue Hut war zwar noch nicht da, aber Goring hatte an der
Erscheinung seiner Frau nichts auszusetzen. Sie strahlte vor Glück
und ihr hübsches, fröhliches Gesicht zog manchen Blick auf sich,
als sie in scharfem Trab dem Park zufuhren. Rings um den Poloplatz
stand eine Wagenburg von Dogcarts, Landauern, Viktoria- und
Jagdwagen, dazwischen zahllose Fußgänger, denn die heutige Partie
zählte zu den spannendsten Ereignissen des Jahres. Für Peggy war
alles neu und entzückend: der schöne Park, das Polo, die geputzten
Menschen; sie sah sich um wie ein glückliches Kind bei der
Christbescherung, und vieler Augen ruhten auf ihr.

		Der Oberst Vallancy kam herbei und ließ sich vorstellen. Es
liefen Gerüchte um, daß Goring ein Bauernmädchen geheiratet habe,
aber die junge Frau trug unverkennbar das Gepräge guter Erziehung
und war auffallend hübsch, sogar für Irland, wo Schönheit die Regel
ist. Nachdem der Oberst die Hoffnung ausgesprochen hatte, daß ihr
Dublin gefallen werde, und sich nach der Reise und Ueberfahrt
erkundigt hatte, war er etwas verlegen um weiteren Gesprächsstoff.
Die [bookmark: page112]
Unerfahrenheit dieses Frauchens war aber auch verblüffend. Sie sah
zum erstenmal Polo spielen, zum erstenmal einen Vierspänner, hatte
nie ein Rennen, nie ein Theater besucht – und das war Gorings Frau!
Jedenfalls hätte er in ganz England keinen stärkeren Gegensatz
seiner selbst finden können, nur eins hatten sie gemeinsam – die
Schönheit. Gorings waren unbedingt das hübscheste Paar, das da war,
und viele Operngläser wurden auf sie gerichtet.

		»Hallo! Da sind Sie ja!« ertönte plötzlich eine schrille
Frauenstimme aus einem flotten Viktoria. »Aber wo ist denn der neue
Hut?«

		Peggy sah sich betroffen um und entdeckte jetzt ihre beiden
neuen Freundinnen, die ihr zuwinkten. Gleich darauf verließen die
Damen ihren Wagen und kamen zu Peggy. Unter den Zuschauern sah man
sich bedeutungsvoll an, und eine von den Regimentsdamen bemerkte:
»Wie schade! Nun hat diese greuliche Frau Catchpool das reizende
Frauchen schon in den Klauen.«

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Peggys erst es Auftreten

		Endlich war das Spiel vorüber; die Himmelblauen
hatten gesiegt. Die Zuschauermenge zerstreute sich, und Goring
lenkte sein etwas störrisches Pferd aus dem Kreis, innerlich
seelenvergnügt über das Aufsehen, das seine Frau erregt hatte. Eine
unerwartet große Anzahl von Kameraden hatte sich herbeigedrängt, um
ihr vorgestellt zu werden, und die hübsche Peggy von Nieder-Barton
hatte ganz stattlich Hof gehalten.

		Als sich die Kunde von Gorings Verlobung verbreitet hatte, waren
verschiedene Lesarten aufgetaucht. Eine Kellnerin, Putzmacherin
oder Choristin sollte seine Auserwählte [bookmark: page113] sein, und daß Gorings Wahl
auf eine dieser Berufsklassen gefallen sein möchte, wurde willig
geglaubt. Dann war rechtzeitig ein Brief von Hauptmann Kinloch nach
Dublin gelangt, der den Thatbestand feststellte: ein Mädchen aus
verarmter adeliger Familie, in der Stille eines entlegenen Dorfs
aufgewachsen. Jetzt erst verwunderte man sich, denn daß Taffy
Goring die Lebensgefährtin abseits von der großen Heerstraße suchen
würde, das war überraschend. Die Damen des Regiments, die ihn
durchaus nicht liebten, nahmen sich vor, die junge Frau um so
herzlicher zu empfangen. Hätten sie geahnt, wie wenig Gegenliebe
sie finden sollten!

		»Ich sage dir, Schatz,« sagte Goring, in schlankem Trab durch
den Park fahrend, »du mußt dir eine Menge Sachen anschaffen,
Kleider, Hüte, Mäntel, alles pikfein – zahlen werde ich schon.«

		»Ist schon geschehen! Frau Catchpool war ganz deiner Meinung und
wählte verschiedenes für mich aus: einen Mantel, ein Theekleid und
einen Hut. Du wirst entsetzt sein, wenn du den Hut siehst und erst
die Rechnung!«

		»Wieso? Was ist's mit dem Hut?«

		»Schrecklich auffallend! Halb Eisenbahnsignal, halb
Lampenschirm!«

		»Um so besser! Bestell dir nur gleich sechs Hüte von dem Schlag,
sechs Theekleider und Abendmäntel!«

		»Das werde ich hübsch bleiben lassen! Solche Verschwendung!«

		»Du sollst aber gut gekleidet sein!« erklärte Goring in einem
Anfall von Großmut. »Ich bin furchtbar stolz auf meine hübsche
Frau, die hübscheste in ganz Dublin, was bekanntlich viel sagen
will, und daß die Kinderkleidchen aus Nieder-Barton nicht für deine
jetzige Stellung und Erscheinung passen, siehst du doch wohl
ein.«

		»O Charlie, du fandest doch das Dunkelblaue so hübsch, und mein
Brautkleid hat zehn Pfund gekostet.«

		»Und wenn's hundert gekostet hätte, es hat keinen [bookmark: page114] Schick! Du
wirst jetzt zu Diners, Bällen und Theegesellschaften kommen.«

		»Im Regiment natürlich?«

		»Keine Rede! Da ist blutwenig los, und je weniger du von den
Offiziersfrauen zu sehen bekommst, desto besser. Die Oberstin hat
mich seit Monaten nicht eingeladen; sie findet, daß ich ein
gefährliches Subjekt sei, ein schwarzes Schaf und ein böses
Beispiel für ihre Lämmer. Wenn sie einmal ihre lange Nase zu uns
hereinstreckt, sei dessen eingedenk! Frau Timmins ist ein Gänschen,
und Timmins ist ihrer würdig, die reine Milchsuppe. Dann kommt noch
Frau Hesketh, Kinlochs Cousine, in Betracht. Wenn sie kommt, so
sage nur ja nichts Böses über Kinloch ...«

		»Wie käme ich dazu, Charlie? Ich hab' ihn ja so gern!«

		Wirklich? Nun, die Liebe ist gegenseitig; er meint, du seiest
viel zu gut für Taffy Goring.«

		»Ach, Charlie! Spaß beiseite – ich möchte etwas mehr über Frau
Hesketh wissen.«

		»Sie will sich mit aller Gewalt ›beliebt‹ machen und nimmt sich
mit Mama Vallancy der jungen Frauen an, ist aber die Schlimmste von
der Bande. Seit ich ihrem Hund die Rippen entzwei gebrochen habe,
behandelt sie mich schlecht.«

		»Aber, Charlie, das hast du doch nicht gethan?«

		»Gewiß hab' ich's gethan!« versetzte er, sein Pferd mit einem
scharfen Peitschenhieb antreibend. »Hunde sollen einem nicht in den
Weg laufen, und daß sie Rippen haben, ist überhaupt eine Anmaßung!
Ich bin sehr froh, daß Frau Catchpool sich deiner annimmt; wenn du
dich an sie hältst, wirst du Vergnügen genug haben. Sie wird dich
auch gelegentlich in ihrem Wagen mitnehmen, denn mit einem
Reitpferd und zwei Poloponies kann ich mir kein Fuhrwerk leisten.
Hadfield leiht mir zwar öfter das seine, aber natürlich braucht
er's hie und da auch selbst. Immerhin ist er mein Untergebener und
– hier wären wir an Numero siebzig.«

		[bookmark: page115] Am
Tag darauf kam die Oberstin, eine schmächtige, vornehm aussehende
Dame, mit geschmackvoller Einfachheit gekleidet. Peggy empfing die
Frau, die ihren Charlie für ein schwarzes Schaf hielt, mit
gebührender Steifheit, die aber wohlwollend als Schüchternheit
aufgefaßt wurde. Doch je herzlicher Frau Vallancy der jungen Frau
entgegenkam, desto deutlicher wurde ihre abwehrende Haltung.

		»Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie und Ihr Mann am Dienstag
bei uns speisen wollten,« sagte sie schließlich, den Besuch
abkürzend, weil kein Gespräch in Fluß kommen wollte.

		»Sehr freundlich – ich werde es meinem Mann bestellen.«

		»Hoffentlich wird er keine Abhaltung haben! Uebrigens, da fällt
mir ein« – Frau Vallancy erhob sich, um zu gehen – »Ihre Heimat ist
in der Nähe von Bridgeford?«

		»Ja, in Nieder-Barton.«

		»Dann sind wir richtige Landsleute! Mein Bruder bewohnt Schloß
Tratton.«

		»Tratton?« wiederholte Peggy errötend. »Wo das Hochwild
unmittelbar von dem Wildstand Eduards des Bekenners abstammt?«

		»Ja; kennen Sie Schloß und Park?«

		»Ich war nur einmal dort, bei einem Sonntagsschulausflug. Es ist
das Schönste, was ich je gesehen habe!«

		»Freut mich, daß es Ihnen gefiel. Tratton ist mein Geburtshaus,
meine Heimat. Auf Wiedersehen am Dienstag!«

		Peggy war so betäubt von der Erkenntnis, daß sie eine Tochter
aus dem Hause Tratton – für Nieder-Barton etwa gleichbedeutend mit
Windsor – schlecht behandelt hatte, daß sie nicht im stande war,
der Jungfer zu klingeln, und die Oberstin sich allein aus dem Haus
finden mußte. Frau Hesketh und Frau Timmins kamen miteinander,
trafen Peggy aber nicht an; die ledigen Regimentskameraden stellten
sich zu zweien und dreien ein und viele verheiratete Damen auch
[bookmark: page116] aus
andern Regimentern gaben ihre Karten in Nr. 70 der Bourkestraße bei
der hübschesten Frau von Dublin ab.

		Peggy hatte Anpassungsvermögen und begriff rasch. Sie bemerkte
bald, daß andre Salons anders aussahen als der ihrige, daß ihre
Haartracht veraltet war und daß ihr Wortschatz der Bereicherung
bedurfte, weshalb sie sich schleunig Ausdrücke wie »süß«, »elend«,
»fesch«, »schick«, »scheußlich« und andres beilegte! Sie mußte ja
alles aufbieten, uni Charlie zufriedenzustellen, und er beobachtete
ihre Anstrengungen mit heiterer Genugthuung.

		Ihr erstes Auftreten in der Geselligkeit war eine ziemlich saure
Arbeit. Als Frau Catchpool ihr zu Ehren ein großes Diner gab,
erschien Peggy in weißer Seide, mit Charlies Perlenschnur, vom
ersten Haarkünstler frisiert. Sie sah entzückend aus, war aber
furchtbar befangen; nur der Anblick ihres Mannes in tadellosem
Gesellschaftsanzug stärkte ihren Mut.

		Die Damen waren bei dieser Gelegenheit in der Minderzahl. Die
Hausfrau selbst überstrahlte ihre Gäste. Künstliches Licht war ihr
Fall, und Peggy, die sie seither am Morgen als hohläugiges Gerippe
kennen gelernt hatte, war ganz verblüfft von ihrer Schönheit.
Weicher, rosa Seidenkrepp umfloß die Gestalt und verdeckte mit
üppigen Falten deren rechtwinklige Linien, Diamanten funkelten in
den hochgelben Haaren, an Hals und Kleid, die Gesamtwirkung war
nicht gerade vornehm, aber strahlend. Fräulein Gussie trug
tomatenfarbigen Samt mit gewagtem Ausschnitt, sichtlich ein Pariser
Kleid; zwei Fräulein Milton, Engländerinnen, die Frau Catchpool
irgendwo kennen gelernt hatte, und die sich in Weiß und Gold wie
zwei zierliche Liebhaberbände lyrischer Gedichte ausnahmen, und
eine Madame Paradiso, eine pikante französische Witwe in
verblüffendem Anzug, bildeten den Mittelpunkt des weiblichen Teils
der Gesellschaft, dem eine Frau Sherlock und Tochter, Cousinen vom
Lande, in abgetragener schwarzer Seide höchstens als Hintergrund
dienen konnten.

		[bookmark: page117] Frau
Goring wurde vom Hausherrn zu Tisch geführt. Das Speisezimmer
machte ihr einen wahrhaft fürstlichen Eindruck; silberne Schalen
mit ausländischen Blumen, funkelndes Krystall, große Leuchter mit
gelbbeschatteten Kerzen, alles war so festlich und glänzend, daß es
dem Landkind fast den Atem benahm. Die Unmasse von Gläsern und
Gabeln, die sie bei ihrem Gedeck vorfand, die Länge der
Speisenliste, die ihr der Hausherr reichte, alles war beängstigend,
letztere um so mehr, als sie die französischen Benennungen nicht
verstand – was mochte ein »Filet à la
Ravigotte« sein und was ein »Caneton
aux Olives?« Nun, von allem brauchte sie ja nicht zu essen,
und was die Gläser betraf, so trank sie nur Wasser!

		Mittlerweile hatte die Tischgesellschaft Platz genommen, die
Servietten entfaltet und Gespräche eröffnet. Peggy sah ihren
Tischnachbar näher an. Er war ein großer, hagerer Mann mit kahlem
Kopf, borstigen Augenbrauen, freundlichen braunen Augen und einer
gewissen Aengstlichkeit im Ausdruck, die man teils der
Verantwortlichkeit für Frau Netty zuschrieb, teils seiner
zunehmenden Taubheit, die er immer noch zu verbergen suchte. Sehr
gesprächig war er nicht, dagegen ging's am oberen Ende des Tisches,
wo die Hausfrau saß, um so lebhafter her, und schließlich rief
diese mit klingender Stimme hinunter: »Ihr wollt ja gar nicht
auftauen! Frau Goring, Sie müssen meinen Mann ein wenig anfeuern!
Wenn Sie von alten Stichen reden, kommt er gleich in Zug!«

		Diese Aufgabe ging nun über Peggys Vermögen, aber ihr gutes Herz
trieb sie, wenigstens den Versuch zu machen. Von den Bildchen auf
Tischkarten zu den Bildern an der Wand zu gelangen, war nicht
sonderlich schwierig, und da ihr Wirt mit wahrer Freude darauf
einging, waren sie bald in eifrigem Gespräch begriffen, denn Herr
Catchpool erzählte ihr jetzt von zwei wertvollen Morlands, die er
bei einem Antiquar am Wellington Quai unter altem Quark
aufgestöbert, [bookmark: page118] und einigen Hogarths, die er bei einem
Trödler gefunden hatte. Zum Glück fielen Peggy die alten Stiche
ein, die im Travenorschen Haus hingen.

		»Der Glückliche!« rief Catchpool, dem es selten zu teil ward,
daß die Gäste seiner Frau sich mit ihm unterhielten und noch dazu
über sein Steckenpferd. »Ihr Herr Schwager ist wohl ein Kenner,
bekannter Sammler?«

		»O nein, er sammelt nichts! Eigentlich gehören diese Stiche
meiner Schwester und mir,« erwiderte Frau Goring.

		»Wie – wie sagten Sie?« fragte er, die Hand ans Ohr haltend.

		»Mein Schwager macht sich nichts aus Stichen,« erwiderte Peggy,
lauter und deutlicher sprechend. »Er ist mit Leib und Seele
Landwirt.«

		Es war gerade eine Pause in den Gesprächen eingetreten, die ihre
helle Sopranstimme deutlich durchdringen ließ, und eine peinliche
Stille trat ein. Schon spitzte Fräulein Gussie den Mund, um eine
spöttische Bemerkung hinzuwerfen, als Goring ihr eine Blume zuwarf,
die sie sofort mit einem Bonbon erwiderte. Sein nächstes
Wurfgeschoß war ein Stückchen Brot, das ihrige eine Maccaroninudel,
die glücklich an seiner Nase hängen blieb, worauf die Heiterkeit
allgemein und sehr stürmisch wurde, bis Frau Catchpool bemerkte,
wie mißbilligend die Cousinen vom Lande diesen geistreichen Scherz
beobachteten, und dem auf allen Flanken beginnenden Ballspiel ein
Ende machte. Nun wurde mit erneuter Lebhaftigkeit geredet und
offenbar kam am oberen Tischende die Schönheitsfrage aufs Tapet,
denn Frau Nettys schrille Stimme ließ sich mit einemmal vernehmen:
»Frau Hesketh eine Schönheit! Diese Idee! Sie sieht ja so zart aus,
daß man immer Angst hat, sie könnte einem in der Hand zerbrechen!
Und Fräulein Jones – Sie werden doch nicht verlangen, daß ich ein
Mädchen hübsch finde mit einer Haut wie ein gesottenes Huhn?«

		»Aber, meine Gnädige, Sie sind ungerecht!« erwiderte [bookmark: page119] ein
wohlbeleibter Herr mit rotem Gesicht und blondem Schnurrbart.
»Keine Frau wird je der andern gerecht.«

		»Vielmehr ist der Geschmack sehr verschieden! Das gebe ich gerne
zu, Major, aber ich habe Gott sei Dank gute Augen,« versetzte sie
mit einem bedeutungsvollen Blick auf seinen Kneifer. »Uebrigens –
haben Sie das Neueste von ›Brutus‹ schon gelesen?«

		»Nein, noch nicht.«

		»Verschaffen Sie sich's doch! Wird Sie sehr amüsieren!«

		»Hm – wie ich höre, soll's starker Tabak sein! Der Verfasser ist
selbstverständlich eine junge Dame?«

		»Falsch geraten! Dieses Mal ist's ein Mann, und zwar kenne ich
ihn persönlich. Es war sogar die Rede davon, daß ich seine
Mitarbeiterin werden solle,« setzte sie lachend hinzu. »Ich hätte
dann die Männer, er die Frauen in der Geschichte übernommen.«

		»Ich wußte gar nicht, daß Sie schriftstellerischen Ehrgeiz
haben?«

		»Bis jetzt habe ich ihn noch nicht bethätigt,« sagte Frau
Catchpool. »Ich warte die Entwickelung einiger problematischen
Fälle im wirklichen Leben ab.«

		»Was für eine Persönlichkeit ist denn dieser ›Brutus‹?« fragte
ein Fräulein Milton bildungsbeflissen.

		»Die unanständigen Charaktere in seinen Romanen sind nach seinem
Bild gezeichnet,« gab Frau Netty zum Bescheid.

		»Dann wundere ich mich, daß Sie mit ihm verkehren,« bemerkte der
Major.

		»Jedenfalls ist die Handlung im letzten höchst unwahrscheinlich
– rein unmöglich,« erklärte Madame Paradiso achselzuckend.

		»Das glaube ich,« sagte ein verständig aussehender, bartloser
Herr, »denn sie soll haarklein nach dem Leben geschildert sein bis
auf die Küchenfenster und Schuhkratzer hinaus.«

		»O Herr Lynch, das kann nicht sein!« hielt ihm Gussie [bookmark: page120] entgegen.
»Welche Frau würde sich in der Stunde, wo ihr Mann sich erschossen
hat, auf sein Bankbuch stürzen?«

		»Ich dachte, Sie hätten das Buch nicht gelesen?«

		»Man hat mir davon erzählt,« sagte sie leichthin.

		»Im wesentlichen beruht der Inhalt auf Thatsachen, und die
Wirklichkeit ist bekanntlich immer kühner als die Erfindung. Der
Dichter hält gelegentlich inne und verschleiert manches, das Leben
scheut vor nichts zurück; die Dichtung bricht ab, wenn es ihr zu
bunt wird, die Wirklichkeit führt alles zu Ende. Ich habe im Leben
oft genug Unwahrscheinliches, sogenannte Unmöglichkeiten gesehen,
die Thatsachen waren.«

		»Dazu haben ja Juristen hervorragende Gelegenheit,« stimmte die
Wirtin bei, »und wir haben alle vom ›Lynch‹-gesetz gehört! Ich
glaube aber nicht, daß Sie Seltsameres erlebt haben als ich – das
ließe ich drauf ankommen!«

		»Wetten wir, gnädige Frau?« versetzte Lynch.

		»Wieviel?«

		»Sogar eine halbe Guinea!«

		»Frau Goring, sagen Sie meinem Mann, daß er mir eine halbe
Guinea heraufschicken soll!« rief Frau Catchpool. »So, Herr Lynch –
Sie fangen an! Was ist das Seltsamste, was Ihnen je vorkam?«

		»Nach Ihnen, bitte! Damen haben den Vortritt!«

		»Nein, Frauen haben das letzte Wort.«

		»Das ist auch. wieder richtig, und der erste Schlag entscheidet
den Kampf. Lassen Sie mich's ein wenig überlegen. – Zum
Seltsamsten, was ich erlebt habe, gehörte eine Gesellschaft, wo ein
geschiedenes Paar sich zu Tisch führen mußte.«

		»Wissen Sie nichts Erstaunlicheres? Dem fühle ich mich
gewachsen, denn ich – ich habe einmal eine kirschfarbige Katze
gesehen!«

		»Eine kirschfarbige Katze!« rief das jüngere Fräulein Milton.
»Unmöglich!«
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»Ganz gewiß!. Und ihre Pfötchen waren rosenfarben. Was sagt ihr
dazu?«

		»Daß es gar keine Katze war,« bemerkte ein Herr.

		»Daß sie es selbst ist!« rief Fräulein Gussie. »Ihr Kleid ist
kirschfarben und an der Katzennatur fehlt's nicht.«

		»Falsch, falsch! Soll ich's erklären?«

		Allgemeine Zustimmung.

		»Nicht sehr scharfsinnig seid ihr,« begann Frau Catchpool
herablassend. »Hat denn keins von euch je schwarze Kirschen oder
weiße Rosen gesehen?«

		»Oho!« stöhnte der Gegner. »Eine solche Mausefalle! Dafür bleibe
ich in Ihrer Schuld – ...«

		»Mit der halben Guinea werden Sie nicht in meiner Schuld
bleiben,« sagte die Hausfrau, ihre offene Hand ausstreckend.
»Barzahlung ist bei uns Losungswort.«

		Diese Bemerkung erregte eine stürmische Heiterkeit, die für
Peggy so unverständlich war, daß sie sich mit Beklommenheit Mangel
an Humor zum Vorwurf machte! Später sollte sie inne werden, weshalb
dieser Witz so viel Anklang gefunden hatte.

		Als bald darauf die Tafel aufgehoben worden war und die Damen
sich in den Salon verfügt hatten, machte die junge Frau große
Augen, als mehrere davon zierliche Cigarettenetuis hervorzogen und
ein allgemeines Rauchen begann, woran sich, nur Peggy selbst und
die Damen Sherlock nicht beteiligten.

		»Sie werden's bald lernen,« rief Frau Catchpool. »Ohne meine
Cigarette nach Tisch könnte ich nicht leben – das ist meine
Friedenspfeife! Die Spanierinnen und Russinnen rauchen alle,
weshalb wir nicht? Nur bei uns ist man so altmodisch und
zimperlich.«

		»Stelle den Satz nicht so allgemein auf,« kreischte Fräulein
Gussie. »Ich bin wahrhaftig nicht altmodisch und mein schlimmster
Feind kann mich keine Zimperliese nennen!«

		Ungeheure Heiterkeit.

		»Meine liebste Frau Goring, Sie sehen einfach süß [bookmark: page122] aus!«
bemerkte Frau Catchpool. »Wenn ich doch auch Weiß tragen könnte!
Aber für meinen Geschmack kleidet's nur die ganz Jungen oder die
Alten! Ich freue mich so, daß Sie singen!«

		»Singen? Ich? Aber gewiß nicht!«

		»Aber Charlie sagt's doch.«

		Wer hatte ihr das Recht gegeben, ihn Charlie zu nennen?

		»Ich habe nur im Kirchenchor gesungen.«

		»Und für uns thut's Operettenmusik,« erklärte Frau Catchpool mit
einem ermunternden Nicken, indem sie mit ihrer Cigarette neben
Madame Paradiso auf ein niederes kleines Sofa sank, wo beide Damen
eifrig zu flüstern und zu kichern anfingen.

		Die sich selbst überlassene Peggy sah sich nach Gesellschaft um.
Mutter und Tochter Sherlock standen in der Fensternische, bald nach
der Uhr, bald nach der Thüre blickend, wie zwei Gefangene, die
lauern, ihrem Kerker zu entrinnen. Peggy gesellte sich zu ihnen;
daß sie alle drei nicht rauchten, schuf wenigstens eine gewisse
Gemeinsamkeit.

		»Ist's nicht ein Greuel!« flüsterte die ältere Dame mit
hochgezogenen Augenbrauen. »Sie ist meines verstorbenen Mannes
leibliche Cousine, und verwandtschaftliche Gefühle zogen mich her,
denn davon hatte ich ja keine Ahnung – wetten, sich mit Speisen
bewerfen, rauchen! Ich muß sagen, ich schäme mich, einem von den
Dienstboten ins Gesicht zu sehen! Wir warten auf unsre Droschke –
zum Glück ist sie schon auf zehn Uhr bestellt, weil ich mich der
Nachtluft nicht aussetzen darf.«

		»Aber finden Sie denn Frau Catchpool nicht reizend?« fragte
Peggy ganz verdutzt. »Mein Mann schätzt sie sehr ...«

		»Und da er eine schöne Erscheinung ist, wird er auch von ihr
geschätzt werden,« warf Frau Sherlock mit Nachdruck hin. »Männer
finden ja zuweilen Gefallen an diesen geschminkten Geschöpfen,
meine Meinung ist ...«
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Diener, der Kaffee anbot, schnitt diese Meinungsäußerung ab, und
Peggy flüchtete sich zu einer Photographieenmappe. Endlich
erschienen die Herren bis auf Catchpool, der den Salon seiner Frau
nie betrat, und jetzt kam wieder Leben in die Sache. Man scharte
sich ums Klavier, und Madame Paradiso trug französische
Chansonnetten gewagter Art vor, worauf Frau Catchpool ein Volkslied
zum besten gab, dessen Kehrreim von der Gesellschaft mitgebrüllt
wurde, daß der Kronleuchter bebte. Dann setzte sich zum größten
Erstaunen seiner Frau Goring ans Klavier und begleitete sich, dem
Gehör nach, etliche Gassenhauer.

		Gleich darauf verabschiedeten sich die Damen Sherlock mit
sichtlicher Erleichterung und die beiden Fräulein Milton mit
sichtlichem Leidwesen, und noch waren sie nicht in ihre Droschken
gestiegen, als schon zwei niedliche Spieltische für Whist und Poker
ins Zimmer getragen wurden.

		Während der Vorbereitungen zum Spiel trat Frau Catchpool zu
Peggy und sagte: »Haben Sie je, außer in Altertumssammlungen,
solche Kuriositäten gesehen wie diese Sherlocks? Sie kamen heute
sehr früh, und ich konnte sie vollauf genießen. Die Alte beschrieb
mir alle Krankheiten und Uebel, die sie von ihrer Geburt bis heute
gehabt hat, alle Krankheiten ihres Mannes und sein Sterben, die
Leiden zweier Kinder, die an der Schwindsucht hinsiechten, und die
Anzeichen dieser Krankheit bei dem einzigen überlebenden Sohn.«

		»Das muß lang gedauert haben!«

		»Mir kam's vor wie eine Ewigkeit! Jetzt kommen Sie zum Spiel,
Herzchen!«

		Peggy lehnte diese Aufforderung dankend ab, indem sie erklärte,
daß sie sehr ungeschickt im Kartenspiel sei, weder Whist noch Poker
kenne und viel mehr Vergnügen haben werde beim Zusehen. Da Frau
Catchpool schon einmal die Erfahrung gemacht hatte, daß Peggy nein
sagen konnte, fügte sie sich darein, ja sie bemerkte sogar: »Am
Ende ist's auch besser, wenn Ihr Mann allein zahlen muß!«
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»Zahlen?« wiederholte Peggy erstaunt. »Spielen Sie denn um
Geld?«

		»Doch nicht um Liebe? Die ist zu wertvoll!«

		Die Spieltische wurden rasch umringt, und ein ganzer Haufen
Banknoten und Goldstücke wurde in eine Schale gelegt; Charlie
schien sich dabei wohl zu fühlen wie der Fisch im Wasser und war am
thätigsten bei den Vorbereitungen. Peggy begriff allmählich, worauf
es bei dem Spiel ankam, und verfolgte ihres Mannes Schicksal mit
gespannter Aufmerksamkeit. Wie ernsthaft all die Gesichter geworden
waren! Das »kleine Gesellschaftsspiel« mußte ordentlich eine
wichtige Sache sein! Einmal wurde Fräulein Gussie kreideweiß und
sah, ihre Lippen beißend, nichts weniger als hübsch aus, und diesem
Herrn Gilland standen dicke Schweißtropfen auf der Stirn und seine
Hand zitterte.

		»Ist das ein Vergnügen?« überlegte Peggy, die gespannten
verzerrten Gesichter beobachtend.

		Hauptmann Gorings »Schwein«, wie er sich ausdrückte, war
»futsch« und er stand gegen zwei Uhr morgens als ein geschlagener
Mann von seinem Platz auf.

		»Ich glaube, du bringst mir Unglück, Schatz!« sagte er, als sie
in der Droschke saßen. »Ich werde nicht mehr spielen, wenn du mir
mit deinen großen verwunderten Augen in die Karten siehst.«

		»Hast du viel verloren?«

		»Ganz anständig – hundertundzwanzig Pfund etwa. Etwas teuer für
ein Diner? Das bringe ich aber im Cruiskeenklub bald wieder herein,
nur keine Angst, kleine Maus. Ich spiele rasend gern, selbst wenn
ich verliere. Es liegt mir im Blut – meine Großmutter hat sogar
ihren Trauring verspielt! Diese Frau Catchpool spielt gut und
verwegen.«

		»Hat sie auch verloren?«

		»Heute nicht, sie kann aber auch verlieren wie ein Mann. Solche
Frauen passen für mich!« [bookmark: page125]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Peggy in Nöten

		Nach diesem Fest war das Essen bei Oberst
Vallancys natürlich eine sehr zahme Sache. Peggy benahm sich steif
und gezwungen, obwohl sie viel mehr Sicherheit erlangt hatte und
von Gabeln und Gläsern nicht mehr geängstigt wurde. Es waren im
ganzen zehn Personen, Frau Timmins wie Peggy in bräutlich weißer
Seide, und alles war fein und gut, aber langweilig.

		Frau Vallancy hatte an Goring außerordentlich viel auszusetzen,
und er konnte sie nicht ausstehen. So gut dieses gegenseitige
Mißfallen auch verhüllt wurde, es lag wie ein Frost über ihnen.
Nach Tisch setzten sich die beiden jungen Frauen zusammen. Es wurde
ein wenig musiziert, sonst wurden keine Lockungen zu längerem
Bleiben aufgewendet, und Schlag zehn Uhr empfahlen sich die
Gorings, aus Rücksicht auf Peggys Halsschmerzen, wie er sagte (sie
wußte kein Wort davon), worauf er seine Frau nach Hause brachte und
den angebrochenen Abend im Klub beschloß.

		Dem Diner bei Vallancys folgte ein Gabelfrühstück bei Timmins,
wo sich Peggy recht wohl gefühlt hätte, wäre nicht einiger Neid auf
die reizenden und wertvollen Nippessachen im Salon in ihr
aufgestiegen, auf das zierliche Silbertischchen – lauter
Hochzeitsgeschenke, einschließlich zweier silberner Fruchtschalen,
die Timmins vom Regiment erhalten hatte. Diese erregten Peggys
heftige Eifersucht, denn ihrem geliebten und hochverdienten Mann
gegenüber hatten sich die Kameraden jeder Gabe enthalten! Trotzdem
lud sie auf seinen Wunsch diese fühllosen Gesellen zu kleinen
Diners oder zum Frühstück ein, aber ihre schlichte Bewirtung kam
nicht auf gegen den Reiz der Einladungen bei Frau Hesketh, der
durchaus nicht nur in der ausgesucht feinen Küche, sondern
vorwiegend in der Persönlichkeit der Wirtin bestand.

		[bookmark: page126] Als
Peggy Frau Heskeths Besuch erwidert hatte, war diese nicht zu Haus
gewesen, und ihre Einladung hatten die Gorings als »schon versagt«
abgelehnt, so waren sie nicht wieder zusammengetroffen. Frau
Hesketh hatte sich indes nicht abschrecken lassen und lud Peggy in
einem sehr freundlichen Briefchen ein, mit ihr zum Polo zu
fahren.

		»Was soll ich antworten?« fragte sie ihren Mann.

		»Meine beiden Ponies lahmen – ich reite also nicht. Schreib' ihr
nur ab, sag', du hättest eine andre Einladung! Wenn du öfter mit
ihr zusammenkämest, würde sie dir nur dummes Zeug in den Kopf
setzen.«

		So griff denn Peggy gehorsam zur Feder und schrieb auf ihrem
neuen Briefpapier an Frau Hesketh, daß sie leider für diesen Tag
anderweitig versagt sei. In elfter Stunde aber wurde Goring andern
Sinnes und sie fuhren in einer Droschke, für die Peggy jetzt
schwärmte, doch in den Park. Unterwegs überholten sie Frau Heskeths
besonnener fahrenden Viktoria. Goring grüßte, und der Gruß wurde
auch erwidert, Peggy sah aber wohl, daß Frau Hesketh ganz rot
geworden war.

		»Meinst du, sie sei beleidigt?«

		»Um so besser, wenn sie's ist!«

		»Nein, Charlie, ich mag gegen niemand ungezogen sein, und die
Frau hat ein gutes, feines Gesicht.«

		»Nun, wenn du lieber mit ihr zusammen bist als mit mir, so sag's
nur! Ich setze dich am Parkthor ab, da kannst du auf sie
warten.«

		»So etwas solltest du nicht einmal im Spaß sagen!«

		Peggy hatte ein schlechtes Gewissen und mühte sich während des
ganzen Spiels, mit Frau Hesketh einen freundlichen Blick zu
tauschen, ihre Augen wollten sich aber nie begegnen und sie konnte
sich der Erkenntnis nicht verschließen, daß die Dame beleidigt
war.

		»Wieviele wir wohl an diesem Tisch setzen können?« überlegte
Goring eines Morgens beim Frühstück. »Oben und unten je zwei, sechs
an den Langseiten.«

		[bookmark: page127] »Wäre
das nicht ein bißchen eng?«

		»Keine Rede! Wir müssen unsre Einladungen erwidern.«

		»Ja,« stimmte Peggy bei. »Catchpools haben uns schon dreimal
eingeladen.«

		»Die kommen erst später dran,« warf er gleichgültig hin, »wenn
wir festen Fuß gefaßt haben. Wir wollen mit den Timmins anfangen –
sie gaben uns eine kindliche Mahlzeit, aber man kann keine
Ansprüche an sie machen, sie müssen sparen. Also die Timmins,
Crampton und Fuller, Hauptmann Powys und Frau von den blauen
Dragonern – die gaben uns ja ein glänzendes Diner – Lady Sparrow,
Frau Lime und ihre Schwester, den jungen Dewrose und Oberst
Colehole mit Frau.«

		»Schön,« sagte Peggy etwas gepreßten Tons.

		»Dann ist viel abgemacht! Sagen wir Donnerstag in acht Tagen?
Nein, da hab' ich ja Dienst – also Freitag.«

		»Freitag ist ein Unglückstag!«

		»Närrchen! Schreib' nur heute die Einladungen, dann sind's
gerade zehn Tage, und laß dir's gesagt sein, die Sache muß Stil
haben! Nicht protzig, aber sehr anständig. Für den Wein will ich
sorgen – du mußt gedruckte Speiselisten haben und Blumen im
Ueberfluß, merk' dir das. Zeig' mir nur die Einkaufsliste, wenn du
mit der Köchin verhandelt hast.«

		»Aber, Charlie, ich glaube nicht, daß sie ein richtiges gutes
Diner zu stande bringt!«

		»Warum nicht? Sie kocht doch ganz brav?«

		»Aber sie ist mitunter so zerstreut, ganz wie eine
Nachtwandlerin! Neulich, als du auswärts warst und Lizzie ihren
freien Abend hatte, kam etwas sehr Verwunderliches herauf – ein
Kabinettpudding mit Anchovissauce, und so oft ich nachmittags in
die Küche komme, ist die Köchin eben rasch zum Gemüsehändler
gelaufen, um Vergessenes zu holen.«

		»Sie kochte aber doch ganz gut, wenn wir Gäste hatten.«

		[bookmark: page128] »Ich
glaube, daß Lizzie die Hauptsache dabei gethan hat.«

		»Ach! Du meinst, es geschehe nichts ohne die Unvergleichliche!
Nun, besprich dich einmal mit der Person – – ich bitte mir
natürlich aus, daß die Sache glatt läuft.«

		Frau Dogherty, die »nur in den nobelsten Familien gedient hatte,
wie ihre Zeugnisse auswiesen«, nahm die Ankündigung dieser Aufgabe
sehr kühl auf, und als ihre Gebieterin von einer Kochfrau sprach,
pfauchte sie förmlich vor Wut. Nein, nein, sie wollte die Arbeit,
aber auch den Ruhm allein haben! Tischgesellschaften waren ja
heutzutage ohnedies armselig genug! Nur ein paar Happen Fleisch und
Saucen. Ja, als sie noch Küchenmädchen gewesen war bei den
Flannigans, da hatte es Arbeit gegeben – mindestens vier große
Braten, einige Truthennen und drei bis vier Enten, das war doch
noch der Rede wert gewesen! Frau Goring hatte aber mehr Sinn für
ihren eigenen Tisch als den Ruhm des Flanniganschen Hauses, und als
sie ihr das bedeutet hatte, wußte die Köchin so lockende Gerichte
aufzuzählen und vorzuschlagen, daß Peggy bedeutend erleichterten
Herzens aus den unteren Regionen schied.

		Die Einladung wurde von allen ohne Ausnahme angenommen. Der
große Tag kam näher und näher und machte Peggy so bange, daß sie
ganz blaß und elend aussah. Für ihren Teil der Aufgabe ließ sie es
nicht an Mühe und Sorgfalt fehlen, sie mietete Silber und Glas und
verwendete volle drei Stunden auf Anordnung des Nachtisches und der
Blumen, natürlich unter treuem Beistand der unvergleichlichen
Lizzie. Diese sollte neben Collins in Livree bei Tisch aufwarten,
für die Küche aber hatte Frau Dogherty ein »Bäschen« gestellt, so
daß keine weitere fremde Hilfe nötig wäre. Peggy hatte sich zum
zweiten Frühstück mit einer Tasse Thee begnügt, machte auch
verschiedene Besuche in der Küche, wo alles in vollem Gang zu sein
schien, sie aber schließlich mit Lizzie hinausgewiesen wurde, weil
eine Köchin, die für alles [bookmark: page129] einzustehen habe, auch Platz haben müsse. Um
sieben Uhr wurden die Lampen angezündet, und Peggy kam in einem
nagelneuen Kleid aus ihrem Schlafzimmer herab, wunderhübsch und
äußerlich gefaßt, obwohl ihre Wangen glühten und ihre Hände wie Eis
waren. Sie warf noch einen Blick auf ihren Tisch, der mit
Frauenhaar und roten Geranien geschmückt wirklich so hübsch und
einladend aussah, daß sie mit einem befriedigten Lächeln aus dem
Speisezimmer gehen wollte, als Lizzie hereingestürzt kam –
»Verzweiflung im wilden verlöschenden Blick«.

		»O gnädige Frau!« stöhnte sie. »Denken Sie sich – die Köchin
sitzt in der Küche – schwer betrunken!«

		»Lizzie!«

		»Ja, Collins kam eben und ging hinein. Er sagt, sie schnarche
wie ein Walroß, der Hammelsrücken sei verkohlt, der Fisch nicht
zugesetzt, überhaupt nichts am Feuer, nicht einmal Kartoffeln, und
von dem Madeira zu den Saucen kein Tropfen mehr da.«

		»O Lizzie!« rief Frau Goring entgeistert. »Was thun wir?«

		»Wenn Sie sich ins Bett legten?« schlug Lizzie nach einiger
Ueberlegung vor. »Ich würde mich an die Hausthüre stellen und
sagen, Sie seien krank geworden!«

		»O nein, nein! Wir wollen hinuntergehen und sehen, was zu machen
ist.«

		Die Gasflamme in der Küche flackerte wild und unmittelbar
darunter ruhte Frau Dogherty in einem Lehnstuhl, regungslos wie
eine ausgestopfte Figur. Die Beine hatte sie weit von sich
gestreckt, daß die Sohlen ihrer umfangreichen Selbendschuhe
aufragten wie bei Figuren auf alten Grabsteinen. Daß an ihre
Auferweckung nicht zu denken war, konnte auch der Unerfahrenste
sehen, und Peggy lauschte, ihr Kleid hochhaltend und am ganzen Leib
zitternd, auf Collins' Auseinandersetzungen.

		»Wir haben noch zwanzig Minuten, gnädige Frau, und [bookmark: page130] ich bin kein
übler Koch – es geschieht auch heute nicht zum erstenmal, daß
ich hier koche! Ich werde den Fisch rösten, – die Suppe ist
zum Glück schon fertig – und die Gemüse abkochen, und wenn gnädige
Frau die Gäste ein wenig länger unterhalten, so werden Fräulein
Lizzie und ich schon etwas zu stande bringen.«

		Die Gäste unterhalten – mit Verzweiflung im Herzen!

		»Und die süßen Speisen?« fragte Peggy, mit den Thränen
kämpfend.

		»Ja, die werden wohl bescheiden ausfallen,« versetzte Collins,
den Rock ausziehend, »aber immerhin – es wird schon gehen.«

		Das »Bäschen« der würdigen Küchenfee war wenigstens nüchtern,
Susanne mußte auch angreifen und so kam die Thätigkeit in der Küche
doch wieder in Gang. Die Gäste erschienen mit verzweifelter
Pünktlichkeit, der Hausherr selbst aber so spät, daß eine
Verständigung unter vier Augen nicht mehr möglich war. Da die
Ankündigung des Essens ungewöhnlich lang auf sich warten ließ,
sandte er von Zeit zu Zeit ungeduldig fragende Blicke zu seiner
Frau hinüber, schließlich aber meldete der getreue Collins mit
etwas unziemlich rotem Kopf, daß aufgetragen sei – für Peggy, die
Wissende, eine schier ungeheuerliche Behauptung!

		War Goring bitter enttäuscht über die Mahlzeit, so überstieg sie
dagegen Peggys kühnste Erwartungen! Blieb ein Gang aus, so glaubte
sie freilich in den Boden versinken zu müssen, raffte sich aber
immer wieder auf, denn die Gäste schienen nicht besonders davon
berührt zu werden und der Unerfahrenheit einer jungen Hausfrau
Rechnung zu tragen. Daß kein Braten erschien, war für manche
freilich etwas bedenklich, aber man hielt sich an Geflügel und
Süßigkeiten schadlos. Das von Peggy zierlich auf reizende Kärtchen
geschriebene Menu hatte Lizzie, die Perle, im letzten Augenblick
noch vom Tisch genommen, weil es mit der Wirklichkeit in allzu
grellem Widerspruch gestanden hätte, denn es lautete: »Klare [bookmark: page131] Suppe,
gebackener Fisch mit Austernsauce, Kotelettes à la Maintenon mit Kartoffeln, Taubenfilets
à la Genevoise, Hammelsrücken mit
Bohnen, Fasanen, Salat und Kompott, Apfeltorte à l'Anglaise, Maraschinogelee mit Früchten, Käse,
Nachtisch.« Davon fielen weg die Taubenfilets, der Hammelsrücken
und das Maraschinogelee, die Koteletten aber standen nicht in
Beziehung zu Madame Maintenon, sondern zu Salzkartoffeln.

		Immerhin hatte Collins Wunder vollbracht, und Peggy wollte
offenbar nicht hinter ihm zurückbleiben, denn sie wurde, dem Blick
ihres Mannes sorgfältig ausweichend, von Gang zu Gang lebhafter,
plauderte geradezu übermütig, erzählte Geschichten, kurz entfaltete
sich von einer ganz neuen Seite und erregte das Entzücken ihrer
Gäste. Im Salon sang sie sogar vor, und die süße Lerchenstimme
wurde stürmisch bewundert, kurz die kleine Gesellschaft gelang in
unerwarteter Weise und die Gäste blieben bis lange nach elf
Uhr.

		Nachdem Goring den letzten Gast verabschiedet hatte, kam er,
drei Stufen auf einmal nehmend, in den Salon hinaufgestürmt.

		»Was zum Henker war denn mit dem Essen los?« fragte er zornig.
»Keine Saucen, nur ein Zwischengericht, kein Braten!!«

		Statt aller Antwort warf sich Peggy, die vor ein paar Minuten
eitel strahlende Heiterkeit geschienen hatte, aufs Sofa und brach
in herzbrechendes Schluchzen aus.

		»O Charlie, Charlie!« schluchzte sie und schilderte ihm nun die
trostlosen Verhältnisse.

		»Donnerwetter!« entfuhr es ihm. »Nun, so übel war das Essen ja
gar nicht, nur verdammt nah beisammen. Ich hatte tatsächlich nicht
den Mut, eine Kotelette zu nehmen, so wenige waren's! Wo ist denn
die Person jetzt?«

		»Vermutlich in ihrem Bett.«

		»Das erste, was du morgen thust, ist, sie fortzujagen.«

		[bookmark: page132] Mit der
Kraft, die sittliche Entrüstung verleiht, ließ Frau Goring am
nächsten Morgen die Köchin heraufkommen und erteilte ihr sofort den
Abschied.

		»Und warum?« fragte die Dame, die jetzt in reiner Schürze und
Mütze höchst ehrbar aussah, die Arme in die Hüften stemmend.

		»Weil Sie gestern abend – unzurechnungsfähig waren.«

		»Was war ich?« kreischte sie.

		»Betrunken,« sagte Peggy unumwunden.

		»Der Herr mög' Ihnen vergeben! Betrunken? Ich – ich – die ich
von Kindsbeinen auf nie keinen Tropfen nicht trinke! Glauben Sie,
daß ich mir das gefallen lasse? Verklagen werde ich Sie wegen
Verleumdung! So etwas sagen von mir, die immer nur in den nobelsten
Familien gedient hat, wie meine Zeugnisse ausweisen!«

		»Das ganze Essen haben Sie zu Grunde gerichtet, den Braten
verkohlen lassen, den Fisch nicht zugesetzt. – Um sieben Uhr lagen
Sie schlafend in der Küche; das habe ich selbst gesehen.«

		»Schlafend? Ja, das ist ganz was andres, das bestreite ich gar
nicht. Geschafft habe ich den ganzen Tag wie ein Negersklave und wo
ich doch ein schwaches Herz habe! So 'ne Anfälle hab' ich hie und
da und immer zu ungeschickter Zeit, das, das bestreit' ich ja gar
nicht, aber wovon ich betrunken sein sollt', das möcht' ich wissen?
Ich, wo nicht einmal weiß, wie er schmeckt, der Schnaps! Und das
möcht' ich auch wissen, was Frau Catchpool dazu sagen würde, wenn
Sie mich so anschwärzen und Dinge von mir sagen, wo nie nicht wahr
sind.«

		»Ich habe Ihren Zustand richtig bezeichnet!« rief Peggy, die
sich von ihrem atemlosen Erstaunen über diese Frechheit zu erholen
anfing. »Lizzie und Susanne und Collins können's bezeugen!«

		»Oho! Die haben Ihnen nur etwas weisgemacht, damit ich aus dem
Haus kommen soll und sie ihr sauberes [bookmark: page133] Handwerk allein treiben können!
Der schlechte Kerl, der Collins, der! Der Teufel soll mich holen,
wenn ich gehe,« schrie sie, die roten Fäuste dicht vor Peggys
Gesicht haltend, »oder wenn ich gehe, verlange ich einen
Monatslohn, Kostgeld und Zeugnis – ich bin bis jetzt nur in den
nobelsten Familien gewesen und habe die schönsten Zeugnisse, wo
eins haben kann ...«

		Der Kampf schloß mit einem Vergleich, denn Frau Dogherty ging
ihrer Gebieterin dermaßen auf die Nerven, daß diese sie flehentlich
bat, das Zimmer zu verlassen. Peggy hoffte auf ihres Mannes
Heimkehr, aber der tapfere Goring ließ sich, Unrat witternd, vor
Abend weislich nicht blicken, und mittlerweile machte die gekränkte
Unschuld ihren Hausgenossen das Leben möglichst sauer. Sie jagte
Susanne und Lizzie treppauf, treppab, und die Jungfer kam
schließlich, kreideweiß im Gesicht, zu ihrer Herrin gelaufen.

		»O gnädige Frau, dieses Ungeheuer, diese Furie!« wehklagte sie.
»Sie sagt, sie wolle mir und Susanne die Augen auskratzen, damit
wir lebenslang ›schimpfiert‹ seien und nichts mehr verdienen
könnten! Wenn doch Collins käme! Aber wenn er sie zum Haus
hinauswirft, läuft sie aufs Gericht und Sie bekommen nichts als
Scherereien!«

		»Ja, was soll ich denn machen?«

		»Gnädige Frau – besser und billiger wär's, Sie zahlten ihr, was
sie verlangt, und ließen sie gehen.«

		»Aber ein Zeugnis gebe ich ihr nicht,« rief Peggy erregt, »auch
nicht, wenn sie mich aus dem Haus treibt! Ich halte es
einfach für eine Schlechtigkeit, unbrauchbaren Dienstboten gute
Zeugnisse zu geben, nur um sie los zu werden; das ist Betrug.«

		»Es macht auch nichts aus, gnädige Frau,« versicherte Lizzie
beschwichtigend. »Solche Personen sagen dann einfach, sie seien die
Zeit über zu Hause gewesen – und wenn sie im Zuchthaus waren!«

		Das Ende vom Lied war, daß Peggy einen Monatslohn [bookmark: page134] und Kostgeld
bezahlte und Frau Dogherty ihr die Mitteilung machte, daß sie
»keine Dame« und der Hauptmann »ein Lump« sei, woraus sie mit
»fliegenden Fahnen« abzog, nämlich mit unverdientem Geld, einer
dickbäuchigen Flasche, die ihrer Aussage nach Weihwasser enthielt.
Verschiedene Messer, Tischtücher und dergleichen, die sie mitgehen
hieß, stellten die Kriegsbeute vor.

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Hauptmann Kinlochs Besuche

		Es war heiliger Abend. In dem mit Mistelzweigen
und Stechpalmenzweigen geschmückten Wohnzimmer der Frau Hesketh
waren die Vorhänge zugezogen. Alles atmete Geschmack und
Behaglichkeit. Ihr Gesicht mit einem roten Federfächer vor der Glut
schützend, saß die Hausfrau in einem niederen Lehnstuhl vor dem
Kamin. Trotz Frau Catchpools abfälligem Urteil war sie eine
ungewöhnlich hübsche Frau mit leuchtenden, echt irischen grauen
Augen in dem feinen Gesicht, dem ein vorlautes Näschen und ein
Grübchen im Kinn eine unwiderstehliche Schalkheit verliehen,
außerdem hatte sie eine angenehme Stimme und war sehr
liebenswürdig.

		Augenblicklich bekam sie aber trotz all dieser Vorzüge keine
Artigkeiten zu hören, im Gegenteil las ihr Vetter Kinloch, der sie,
am Kamin lehnend, hoch überragte, gehörig den Text.

		»Du wirst dich erinnern, Katie, daß ich dich eigens bat, Gorings
junge Frau unter deine Fittiche zu nehmen, und nun sehe ich, daß du
nicht einmal oberflächlich mit ihr verkehrst, und daß sie in den
leichtfertigsten Kreis von ganz Dublin geraten ist – Frau Vallancy
hat mir's genau erzählt.«

		»Die muß es ja wissen,« versetzte Frau Kathleen lächelnd. »Sie
hat einen greulichen Streit gehabt mit Frau [bookmark: page135] Catchpool – Anlaß war ein
Würfelspiel, und die kleine Goring hatte auch damit zu
schaffen.«

		»Ich habe sie vorhin gesehen, als sie an mir vorüberfuhr. Ich
muß sagen, ich hätte sie kaum wiedererkannt.«

		»Kann ich mir denken. Sie hat Art und Wesen ihrer
Beschützerinnen mit fabelhaftem Anpassungsvermögen angenommen. In
Kürze wird sie gerade so geräuschvoll auftreten, wie die Freundin
mit dem kanariengelben Haar, ja ich habe mich auf der Eisbahn jetzt
schon an ihr geschämt.«

		»Ein so herziges Geschöpf! Wenn das, wie du sagst,
Anpassungsvermögen ist, weshalb hast du sie nicht dir
angepaßt?«

		»Wahrscheinlich stand Frau Catchpool schon an der
Landungsbrücke, als ihr Dampfer anlegte,« warf Frau Hesketh leicht
hin, »und überdies hat Frau Goring meinen Annäherungsversuch nicht
gut aufgenommen – in der That hat man mich noch nie so ablaufen
lassen!«

		»Ablaufen lassen! Das bringt dieses Kind gar nicht fertig!«

		»Vielleicht verbinden wir nicht denselben Begriff mit dem Wort,
ich kann dir aber nur sagen, daß ich die Absicht hatte, mich mit
ihr zu befreunden, und sie so bezaubernd hübsch fand mit ihrem
unschuldigen Kindergesicht, daß mich's ganz rührte, denn Goring hat
für meine Augen einen grausamen Zug im Gesicht ...«

		»Ja, ja, das weiß ich, aber seine Frau?«

		»Ich besuchte sie sofort, wurde indes sehr kühl aufgenommen, das
konnte aber Schüchternheit sein. Als sie mir dann den Besuch
erwiderte, war ich nicht zu Hause, worauf ich beide zu Tisch
einlud, was mir einen Korb eintrug. Dann schrieb ich ihr sehr
freundlich, ich wolle sie zum Polo abholen und nachher möge sie bei
mir Thee trinken. Darauf schrieb sie so steif als möglich, daß sie
schon ›versagt‹ sei, um am selben Nachmittag mit ihrem Mann
hinzufahren. Das nennt man doch nicht ›versagt sein‹?«

		[bookmark: page136] »Sie
vielleicht doch!«

		»Freut mich, daß du so denkst. Ich ließ mich aber auch davon
nicht abschrecken, sondern ging bald, darauf wieder hin – ich
glaube, daß es mich sogar reizte, meine persönliche Anziehungskraft
mit der einer Frau Catchpool zu messen! Die Jungfer sagte mit
großer Zungenfertigkeit: ›Bedaure sehr, ausgegangen‹, und dabei
hörte ich sie oben singen und sah Fräulein Littles Augen übers
Treppengeländer funkeln! Ein Herrenbesuch würde die Damen sicher
nicht gestört haben! Danach mußte ich mich wohl oder übel
zurückziehen, und. wenn du wüßtest, mit welcher Art von Leuten die
kleine Frau auf Subskriptionsbällen und bei Rennen erscheint,
würdest du wirklich keinen Wert darauf legen, mich an ihrer
Seite zu sehen!«

		»Ich weiß natürlich nicht, mit wem sie umgeht.«

		»Das unselbständige Kind bildet sich wahrscheinlich ein, in den
besten Kreisen zu verkehren, aber Goring müßte doch wissen, woran
er ist. Ihm kommt's aber nicht darauf an, solang er mit
Bequemlichkeit üppige Gastfreundschaft genießen und – dem Spiel
frönen kann.«

		»Leider höre ich, das habe sich nicht gebessert.«

		»Gebessert hat er sich in keinem Stück! Sie geben selbst kleine
Abendessen mit zwei oder drei Herren, wo bis zu Tagesanbruch
gespielt wird.«

		»Sie wird doch nicht spielen?!«

		»Das weiß ich nicht. Herbert hatte neulich zwischen acht und
neun Uhr morgens etwas Dienstliches mit Goring zu besprechen, da
wurde er in ein muffiges, kleines Parterrezimmer geführt, wo
Leuchter mit gänzlich ausgebrannten Kerzen herumstanden und überall
Karten lagen, ein widerlicher Anblick! Wohin das führen wird?«

		»Zu einem Krach, fürchte ich,« versetzte Kinloch. »Der Oberst
kann vorläufig nicht einschreiten. Das Spiel im Kasino untersteht
ja seiner Aufsicht, das im Privathaus nicht.«

		[bookmark: page137] »Goring
soll Nacht für Nacht sehr hoch spielen im Klub.«

		»Dann wundere ich mich nur, daß er sich so lange hält.«

		»Fürs Regiment wäre es kein Schaden, wenn er wegkäme.«

		»Gewiß nicht! Als Soldat ist er unbrauchbar, die reine
Marzipanfigur, und sein Beispiel ist für die Jungen verderblich,
aber was soll aus der Frau werden?«

		»Du hast mich viel gefragt, Geoff, jetzt möchte ich etwas von
dir wissen – warum ist dir das hübsche, thörichte, schlecht
erzogene Frauchen so merkwürdig wichtig?«

		»Das will ich dir sagen,« erwiderte Kinloch ohne Zögern. »Durch
mich hat sie Goring kennen gelernt; wäre ich nicht nach
Nieder-Barton gekommen, sie könnte heute noch das harmlose,
glückliche Landkind von damals sein.«

		»O, sie fühlt sich gewiß nicht unglücklich!«

		»Hoffentlich nicht!«.

		»Deine plötzliche Nächstenliebe ist mir aber doch noch nicht
genügend erklärt,« bemerkte Frau Kathleen lächelnd.

		»Ich habe sie gern und habe sie weder als thöricht, noch als
schlecht erzogen kennen gelernt.«

		»Dann ist sie sehr schnell von ihrer Höhe herabgeglitten, und
das erste Gespräch mit ihr wird deine Illusionen gründlich
zerstören.«

		»Ich werde sie nächstens aufsuchen.«

		»Vielleicht musiziert sie dann gerade mit ihren Freunden und ist
›nicht zu Hause‹! – Jetzt können wir aber auch von etwas anderm
reden – deine reizenden Geschenke für meine Jungen habe ich bis
morgen versteckt. Am liebsten würde ich selbst damit spielen.«

		»Steht dir frei, übrigens habe ich dir auch etwas mitgebracht,
was vielleicht deinen Beifall finden wird.«

		»Wie nett von dir! Ich hab's furchtbar gern, wenn man mir etwas
schenkt, und wenn's nur eine Zuckerstange [bookmark: page138] ist! Sag einmal, ist es
richtig, daß du dich in das andre Bataillon versetzen lassen
willst?«

		»Ja, aber vor September wird's nicht geschehen können.«

		»Bis dahin wird Herbert Major und wir kommen dann zusammen nach
Indien. Wenn du dir doch eine Frau mitnehmen wolltest!«

		»Warum denn?«

		»Erstens wünsche ich's aus Selbstsucht – weil ich dann auch
jemand hätte!«

		»Und wenn sie dir nicht gefiele?«

		»Die Frau, die sich Geoffroy Kinloch, der anspruchsvollste Mann
unter Gottes Sonne, aussucht, gefällt mir sicher! O bitte, bitte,
sag' mir, wer und wie sie ist – ich bin verschwiegen wie das Grab!«
rief sie, mit leuchtenden Augen aufspringend.

		»Deiner Verschwiegenheit vertraue ich unbedingt – weil nichts zu
verschweigen ist! Ich will dir aber mit feierlichem Eid geloben,
daß du die Erste sein sollst, die's erfährt, wenn ich mich
je verlobe. – Genügt dir das?«

		»Hm ... du könntest aber verliebt sein, wenn auch nicht
verlobt. Das geht meist voran und mitunter verzögert sich der
zweite Vorgang! Auf dieser Entwickelungsstufe deines Romans die
Vertraute zu sein, wäre mir weit interessanter, als späterhin, wo
du ihr alles anvertrauen kannst und mich voraussichtlich
kaltstellen wirst. Das ist der Zeitpunkt, wo ein Mann Mitgefühl,
Rat braucht, und bei mir findest du beides.«

		»Kathleen! Für eine Frau von neunundzwanzig Jahren – wir sind ja
unter uns! – kannst du merkwürdigen Unsinn schwatzen.«

		»So lass' ich mich nicht abfertigen – du bist
verliebt!«

		»Bitte um die Anzeichen!«

		»Du bist erstens schweigsam, zerstreut, zweitens ein [bookmark: page139] wenig grob oder
sagen wir reizbar, vergnügt bist du auch nicht ...«

		»Ist das alles?«

		»Nein, ich kann noch mehr zusammenreimen. Einmal« – sie faßte
ihn scharf ins Auge – »muß sie mit Frau Goring im
Zusammenhang stehen – wohl eine Verwandte? – und ferner gibt's
Hindernisse, die Sache läuft nicht glatt, sonst würde dir's doch
nicht einfallen, nach Indien zu wollen! Stimmt's?«

		»Du hast einen Ueberschuß an Phantasie! Tobe dich doch in einem
Roman aus: ›Kathleen die Seherin‹ oder ...«

		Da wurde die Thüre aufgerissen und dem Hausherrn voran stürmten
zwei frische Jungen herein, die sofort mit der Frage, ob er ihnen
etwas mitgebracht hätte, über den Onkel herfielen.

		»Weiß schon, is un–s–icklich,« fügte der Aeltere hinzu, »aber
Mama hat 'was wegge–s–lossen, gestern in ihren S–rank.«

		* * *

		Hauptmann Kinloch begab sich am Christfest in die Obere
Bourkestraße Nr. 70.

		»Gnädige Frau zu Hause?«

		Die Frage war eigentlich überflüssig, denn von oben ertönte
wildes Gelächter und Gekreisch, etwa wie in der Spielstunde einer
großen Schulklasse.

		»Gewiß ... wenn Sie sich nur hinaufbemühen wollen. Die
gnädige Frau erwartet Sie.«

		Diese Mitteilung war ebenso schmeichelhaft als überraschend!
Kinloch stieg ungeleitet zum Salon hinauf, dessen Thüre sich aber
merkwürdig schwer öffnen ließ. Als es ihm endlich gelungen war,
prasselten ihm Bücher und drei oder vier Kissen auf den Kopf und er
fand sich von einem hohen Wandschirm umschlossen, der, unmittelbar
an die Thür gerückt, ihm zum Gefängnis wurde, das er mit drei
zerzaust [bookmark: page140]
und aufgeregt aussehenden Damen zu teilen hatte. – Sollte er aus
Versehen in eine Privatirrenanstalt geraten sein?

		»Wir sind eine Deputation,« erhob sich eine gedämpfte Stimme,
»die den ehrenvollen Auftrag hat, Ihre Taschen zu
durchsuchen ...«

		Die Stimme stockte, schrie, dann auf, der Schirm wurde
zurückgeschoben und mit dem Rufe: »'s ist nicht der Rechte!« unter
Kreischen und Kichern umgeworfen.

		Hauptmann Kinloch sah jetzt, daß sich sehr viele Leute in dem
Zimmer befanden, meist Damen und einige junge Herren, samt und
sonders in ausgelassener Laune. Der Raum sah aus, als ob er der
Schauplatz eines wilden Handgemenges gewesen wäre: Stühle waren
umgeworfen, Kissen lagen kreuz und quer am Boden, ein Vorhang war
heruntergerissen und eine Blumenvase lag zerschmettert auf dem
Teppich.

		Ein Augenblick erwartungsvollen Schweigens – der Blick des
Fremdlings suchte die Hausfrau. Eine Dame mit gelbem Gelock, in
herausforderndes Blau gekleidet, stand mitten im Zimmer, als ob sie
ihn empfangen wollte, daneben ein junges Mädchen, das sich so
erhitzt hatte, daß die Stirnlocken schlaff herunterhingen, und eine
verblühte Person von höchst theatralischer Haltung in einem
gewürfelten Kleid. Ach – und dort war endlich Peggy! Erstaunt und
ein wenig verlegen trat sie auf ihn zu mit einem Lächeln, das
Abbitte leisten wollte für das Benehmen ihrer Gäste.

		Welch eine Wandlung in weniger als einem Jahr! Das rosige
Mädchen im weißen Schutzhut und diese junge Frau waren zwei
verschiedene Persönlichkeiten, mußten zweierlei Welten angehören!
Frau Peggy Goring war kunstvoll frisiert, trug eine reich mit
Spitzen und Fältchen besetzte Pariser Bluse und streckte ihm eine
überladen beringte Hand entgegen.

		»Ich fürchte, Ihnen ungelegen zu kommen, gnädige Frau,« sagte
Kinloch.

		[bookmark: page141] »Ganz
gewiß nicht! Ich hatte keine Ahnung, daß Sie hier sind! Wir haben
uns mit kindlichen Spielen vergnügt. – Darf ich Ihnen Herrn
Hauptmann Kinloch vorstellen, Frau Catchpool?«

		Wie ein großer Lachs kam die Dame auf ihn zugeschnellt.

		»Ach, Herr Kinloch, wie oft sprechen Frau Goring und Charlie
nicht von Ihnen! Ist mir wirklich eine Freude, Sie auch kennen zu
lernen! Wir vertreiben uns an diesem düsteren Dezembertag die Zeit,
so gut es gehen will!«

		»Das sehe ich,« versetzte Kinloch, zum Kronleuchter
aufblickend.

		»O ganz in allen Ehren und harmlos!« beeilte sich Frau Catchpool
zu versichern. »Kein Mistelzweig weit und breit!« [bookmark: text11]F11

		Kinloch hätte gern gesagt, diese Förmlichkeit werde hier wohl
nicht mehr nötig sein, aber die Dame ließ ihm keine Zeit dazu.

		»Tommy und Dan,« herrschte sie zwei von den jungen Herren an,
»macht euch ein bißchen nützlich und räumt das Zimmer auf. Gussie,
so heb' doch die Blumen auf, das Wasser sickert ja in den Teppich!
Kommen Sie da herüber, Herr Kinloch, und setzen Sie sich zu mir
aufs Sofa – mir ist, als ob wir Gesprächsstoff für acht Tage
hätten!«

		Gesprächsstoff war allerdings vorhanden, aber ihn mit Frau
Catchpool zu erledigen, fühlte Kinloch nicht das mindeste
Bedürfnis. Er kannte die Dame längst vom Hörensagen; das
scharfgeschnittene Gesicht mit den harten Linien um den Mund und
den kecken grünlichen Augen, die ihn unter dichten Wimpern hervor
beobachteten, entsprach ihrem Ruf. Er war dagegen gerade die Art
von Mann, die bei ihr Gnade fand und in ihrer Umgebung so selten
war – kühl, ernst, zurückhaltend, vornehm und doch von leichten
Umgangsformen. [bookmark: page142] Unglücklicherweise war das Wohlgefallen nicht
gegenseitig und ihn verlangte nicht nach einem Plauderstündchen mit
ihr, sondern mit Frau Goring, die aber jetzt eben einen
glattrasierten Herrn empfangen mußte, der jedenfalls der vorhin
Erwartete war und in diesem Kreis den Clown zu spielen schien.

		»Hoffentlich wird Frau Vallancy Ihnen wenigstens einen Besuch
bei mir gestatten,« sagte Frau Catchpool, ihn trotz allen
Widerstrebens in Beschlag nehmend. »Sie werden ihr am Ende doch für
erwachsen gelten?«

		»Leider bin ich's schon eine gute Weile.«

		»Leider? Das heißt also: ›O selig, o selig, ein Kind noch zu
sein‹! – Dann spielen Sie mit!«

		»Wenn ich dem gewachsen bin – vermutlich Blindekuh?«

		»Wie boshaft!« rief Frau Catchpool, ihm mit dem Finger drohend,
daß er einen prachtvollen Marquisenring sehen mußte. »Ich höre, daß
Sie auf Sport, hauptsächlich Jagd, erpicht sind, daß Sie tanzen,
aber ein unbezwingliches Herz in der Brust tragen. Demnach ist
Dublin gerade der rechte Ort für Sie.«

		»Darf, ich fragen, woher Sie mich so genau kennen.«

		»Darauf kommt's doch nicht an! Genug, ich habe viel von Ihnen
gehört und nehme Sie für meinen Kreis in Anspruch.«

		Kinloch sah die Dame höflich fragend an.

		»Ich fürchte, Ihr Kreis wird zu glänzend, zu blendend für mich
sein, gnädige Frau!«

		»Keine Rede! Sie werden sich bald heimisch bei uns fühlen, und
wir werden Sie uns bald angepaßt haben!«

		»Etwa wie Frau Goring?«

		»Nicht wahr? Darauf bilde ich mir auch etwas ein! Das liebe
Landkind – etliche von ihren puritanischen Vorurteilen sind zwar
unausrottbar. Uebrigens haben Sie, wie ich höre, viel zu dieser
Heirat beigetragen?«

		»Ich?« fragte Kinloch mit Ernst und Nachdruck. »Wie meinen Sie
das?«

		[bookmark: page143] »Sie
machen ja geradezu ein entsetztes Gesicht! Ich meine, daß Sie
Trauzeuge, Brautführer und so fort waren?«

		»Trauzeuge war ich allerdings,« gab Kinloch mit einem kurzen
Auflachen zu, um sich dann rasch zu erheben. »Ich darf Sie nicht so
lange in Anspruch nehmen, gnädige Frau, die Gesellschaft bedarf
sichtlich Ihrer Leitung.«

		Daß Kinlochs Anwesenheit einigen Druck ausübte, war klar, und so
verabschiedete er sich trotz heftigen Widerspruchs der Dame, die
ihn als ihren Gast behandelte.

		»Guten Abend, Frau Goring,« sagte er, sich in eine Gruppe von
durcheinander schwatzenden jungen Herren drängend, die Peggy
umringte. »Ich werde ein andermal wieder vorsprechen, wenn Sie
vielleicht eher Zeit für mich haben.«

		»O bitte, thun Sie das!« rief Peggy flehentlich. »Ich habe ja
kein Wort mit Ihnen sprechen können! Wollen Sie denn nicht bleiben?
Wir machen jetzt gleich ein Spiel – und bitte, im Eßzimmer stehen
Erfrischungen, jeder bedient sich da selbst ... auf
Wiedersehen!«

		Als Kinloch auf die Thüre zuschritt, hatte er einen großen
Spiegel vor sich, der ihm deutlich vorführte, wie getreu Fräulein
Gussie seine Verbeugung vor Frau Catchpool und seinen an die
Gesellschaft im allgemeinen gerichteten militärischen Gruß
nachahmte, bis auf den ernsten Händedruck, den er mit Peggy
getauscht hatte. Die Darstellung mußte vortrefflich sein, denn
nachdem er die Thüre hinter sich geschlossen hatte, brach ein
johlendes Gelächter los, das ihn die Treppe hinab und bis auf die
Straße verfolgte.

			[bookmark: foot11]Unterm Mistelzweig darf in England zur Weihnachtszeit
jeder Herr von einer Dame einen Kuß fordern. Anm. d.
Uebers.


	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Ein lästiger Gast

		Hauptmann Kinloch hatte kein Verlangen, den
Besuch in der Oberen Bourkestraße so bald zu wiederholen, traf
[bookmark: page144] aber Frau
Goring eines Tages im Park oder richtiger gesagt, ertappte sie dort
in wehmütige Betrachtung des Ententeichs versunken. Sie war allein,
bei weitem nicht so aufgedonnert wie bei andern Gelegenheiten und
hatte mehr Aehnlichkeit mit Peggy Summerhayes, als die vorlaute
junge Dame in Pelz und scharlachroter Tuchmütze, die des öfteren in
Frau Catchpools Wagen an ihm vorübergesaust war. Heute freute sie
sich entschieden herzlich über die Begegnung, und erst im Verlauf
des Gesprächs zeigten ihm die Modeausdrücke und das sieghafte
Bewußtsein ihrer Schönheit wieder den Unterschied zwischen Frau
Goring und dem Kind in Nieder-Barton.

		»Ja, Dublin ist himmlisch!« rief sie aus. »Seit September bin
ich hier und die Zeit ist mir verflogen wie ein Tag!«

		»Besuchen Sie die Enten, um sich der heimischen zu
erinnern?«

		»Ins Schwarze getroffen! Sie sind ja ein Gedankenleser! Ja, ich
füttere sie fast jeden Tag. – Die freche braune mit dem schwarzen
Kopf ist mein Liebling.«

		»Ich wußte nicht, daß Frechheit Sie anzieht!«

		»Nur bei Enten, versteht sich!«

		»Und wie geht's Ihrer Schwester? Schreiben Sie sich
fleißig?«

		»Jawohl, zweimal die Woche, und außerdem schicke ich ihr, was
mir an Zeitungen in die Hand kommt. Sie scheint viel leidend zu
sein und langweilt sich sehr.«

		»Keine weltbewegenden Ereignisse im Dorf?«

		»Keine, als daß Nancy Belt eine vorzügliche Stelle in, einem
Ellenwarengeschäft in Barminster hat, und daß mein Schwager für
seinen jungen Rappen, ›Heidelbeermus‹ nannten wir ihn, einen ersten
Preis bekommen. Erinnern Sie sich der blinden braunen Stute? Die
ist tot! Hat den Hals gebrochen, als sie wieder einmal ihrem Füllen
nachspringen wollte über den Bach.«

		[bookmark: page145] »Und
Ihr Lamm? Ist am Ende ein Hammelbraten daraus geworden?«

		»O nein, das wird ihm nie widerfahren! Aber ein Plagegeist ist's
geworden, es will durchaus nicht in die Schafherde, sondern
befreundet sich mit drei jungen Stierkälbern, die es neulich durch
die Küche ins Haus gelockt hat. – Hanna traf die Gesellschaft im
Eßzimmer an!«

		»Eine nette Bescherung! – Und Sie haben sehr viele
Gesellschaften mitgemacht?«

		»Riesig, und im nächsten Monat fangen ja die Privatbälle
an.«

		»Ich habe seit Nieder-Barton nicht mehr getanzt.«

		»Das war mein erster Ball und der wird mir unvergeßlich bleiben!
Es hat mir sehr leid gethan, daß ich neulich so wenig von Ihrem
Besuch hatte, aber Sie sahen ja, wieviel Leute da waren.«

		»Finden öfter solche« ... Kinloch suchte nach dem
Ausdruck ... »Empfangstage bei Ihnen statt?«

		»Nein, aber Frau Catchpool bringt manchmal Freunde, die bei ihr
gefrühstückt haben, hinterdrein zu mir – räuberischen Ueberfall
nennt sie's. Es sei lustiger, meint sie ...«

		»In Ihrem Zimmer das Oberste zu unterst zu kehren!«

		»Ja, das geschieht freilich. – Die Irländer sind immer voll
Uebermut,« fügte Peggy entschuldigend bei.

		»Gewiß, nur waren Ihre Gäste gerade keine Irländer.«

		»Allerdings, Frau Catchpool ist ja selbst Engländerin.–
Uebrigens haben Sie ihr den versprochenen Besuch noch nicht
gemacht.«

		»Ich werde ihn demnächst machen.«

		»Und ... könnten Sie denn nicht einmal mit uns speisen?
Vielleicht morgen?«

		»Sehr freundlich ... ich weiß nicht ...«

		»Ach, bitte, machen Sie's möglich! Sie waren ja noch nie unser
Gast und sind doch Charlies Freund.«

		»Gut, ich werde mich mit Vergnügen morgen einfinden.«

		[bookmark: page146] »Meinen
Mann treffen Sie wohl oft?«

		»Ich habe ihn nur flüchtig in der Kaserne gesehen.«

		»Der arme Charlie! Ich finde, man mutet ihm wirklich ein bißchen
viel zu. Ewige Märsche, die ihm so zuwider sind, dann wieder
Adjutantendienst, Wache, Kriegsspiel und Paraden – er hat kaum
Zeit, sich auszuruhen.«

		»Aber Wachdienst kann er doch nicht so häufig haben?«

		»O doch, zwei oder drei Nächte jede Woche! Ist das nicht
abscheulich?«

		»Abscheulich,« wiederholte Kinloch, nur nicht in Peggys Sinn. –
Goring hatte jedenfalls im Klub die Wache. »Ja, in Dublin ist der
Dienst ziemlich anstrengend.«

		Sie waren mittlerweile der Bourkestraße zugeschritten, und
Kinloch begleitete Peggy bis ans Haus. Als er sich des andern Tags
pünktlich zu Tisch einfand, ahnte er wenig, welchen Sturm seine
Einladung hervorgerufen hatte.

		»Du weißt doch,« hatte Goring seine Frau angeherrscht, »daß der
Graf und Tarr und Shotter kommen und wir nachher Poker spielen
wollen, da wird uns dieser Kinloch elend im Weg sein. Der
Leimsieder begreift ja nicht, daß man höher als sechs Pence spielen
kann.«

		»Aber, Charlie, er ist doch ein Freund von dir, und ich dachte,
du würdest dich freuen,« hatte Peggy demütig geantwortet. »Es thut
mir leid, daß ich dich nicht vorher gefragt habe.«

		»Das wäre allerdings sehr am Platz gewesen, dann hätte ich dir
gesagt, Kinloch für den Sonntag aufzusparen.«

		»Man könnte meinen, du sprechest von einem Braten,« hatte Peggy
unwillkürlich erheitert bemerkt.

		»Das Beste, was du thun kannst, ist jedenfalls, daß du ihn
möglichst für dich mit Beschlag belegst.«

		Peggy war jetzt eine weit erfahrenere Hausfrau; sie hatte sich
Kochbücher angeschafft und konnte kleine Zwischengerichte und süße
Speisen selbst zubereiten. Ihre jetzige Köchin blickte zwar nicht
auf eine so glänzende Laufbahn [bookmark: page147] in den nobelsten Familien zurück wie die
verflossene, war aber eine rechtschaffene, anständige Person, nur
leider taub, was hie und da zu Mißverständnissen führte. Die
»unvergleichliche« Lizzie war die rechte Hand ihrer Gebieterin,
immer gefaßt auf jählings angeordnete Mahlzeiten und willig, bis zu
später Nachtstunde aufzusitzen, nur Frau Catchpools »Ueberfälle«,
die stets geknickte Stuhlbeine, zerbrochenes Porzellan und andre
Schäden zurückließen, waren ihr ein Greuel, und diese Dame samt
Fräulein Gussie erfreute sich weder ihrer Hochachtung noch
Gunst.

		Peggy war jetzt ein halbes Jahr verheiratet und glaubte noch an
ihren Mann, wenn ihr auch etliche Enttäuschungen das Herz
beschwerten. Er hatte zum Beispiel wenig Herz für die stumme
Kreatur, konnte seine Pferde grausam mißhandeln und hatte einen
halb verhungerten Hund mit lahmem Bein, den sie mit nach Hause
brachte, einfach hinausgeworfen. Ein weiteres Herzeleid für Frau
Goring war, daß sie außerordentliche Schwierigkeiten hatte, Geld
für den Haushalt zu bekommen. Wöchentliche Bezahlung der
Lieferanten war außer Frage, denn Charlie wurde bei jeder noch so
zarten Erwähnung ihres Buchs schlechter Laune. So wuchsen die
Rechnungen an, und zwar ins Ungeheuerliche, denn Goring wollte
einen guten Tisch haben. Begegnungen mit dem Milchmann waren Peggy
peinlich, und der Gedanke an den Gemüsehändler konnte sie um den
Schlaf bringen. Das Merkwürdigste an dieser Sache war, daß Charlie
immer Geld hatte; sie sah ihn gelegentlich eine ganze Handvoll
Goldstücke aus der Tasche ziehen, wenn er eine Droschke bezahlte –
ach, wenn er ihr doch auch eins geben wollte! Ein zweiter
Schmerzenspunkt war, daß er so wenig Zeit für sie hatte, der Dienst
mußte ja freilich immer dafür herhalten, und Peggy glaubte
unverbrüchlich an dessen Wichtigkeit, mußte sich aber freilich
sagen, daß er die Trennung von ihr viel leichter ertrug als sie,
ja, daß die Freudigkeit, womit er abging, oft etwas Verletzendes
hatte.

		[bookmark: page148] »Er
geht eben mit Leib und Seele in seinem Beruf auf,« tröstete sie
sich in ihres Herzens Arglosigkeit.

		* * *

		Obwohl Frau Gorings Salon jetzt rosa beschirmte Lampen, Palmen
und Schaukelstühle genug enthielt, ging ihm doch jene gewisse
Traulichkeit ab, die sonst von den kleinen persönlichen
Besitztümern junger Frauen auszugehen pflegt. Es waren nur wenige
Photographieen oder Bücher zu sehen, keine Nippes von irgend
welcher Bedeutung, kein Arbeitskorb, keine angefangene Stickerei;
Reisehandbücher, Sportzeitungen und namentlich Aschenbecher
bezeichneten den Raum eher als männliche Behausung.

		Die Hausfrau jedoch, die mit schüchternem Lächeln, aber innerer
Wärme den Gast willkommen hieß, sah sehr weiblich und sehr hübsch
aus in einem rosa Abendkleid, woran die Freunde sich schon satt
gesehen hatten, das aber auf den Fremden Eindruck machte. Dazu trug
sie das Haar hoch aufgesteckt, was die reizende Kopfform sehr zur
Geltung brachte. Das war Peggy in der Rolle der Gesellschaftsdame,
abermals grundverschieden von der heimwehkranken Peggy, der
Freundin der frechen braunen Ente!

		»Ich bin sehr froh, daß Sie zuerst kommen!« bemerkte sie
kindlicherweise. »Charlie wird gleich da sein, er hat sich nur ein
wenig verspätet.« – Charlie verspätete sich immer! – »Wir erwarten
nämlich noch einige Gäste, die Charlie weiß der Herr wo aufgelesen
hat! Nur Herren – Tarr und Shotter, den Grafen Riffi-Raffi und den
jungen Rosée, den sie ungezogenerweise ›Kohlkopf‹ nennen!«

		»Ich kenne die Herren leider nicht, bin ja noch fremd in der
Garnison,« versetzte Kinloch.

		Zur Garnison gehörten die vier Herren, die alsbald in Begleitung
des Gastgebers erschienen, nun eben nicht, sondern Tarr war
»Finanzmann«, was ein dehnbarer Begriff [bookmark: page149] ist, Herr Shotter ein
schwerfälliger junger Mann mit hervorragend breitem Hemdkragen und
ditto Manschetten und wunderbaren Schuhen. Der junge Rosée war das
redegewandte Söhnchen eines steinreichen Geldverleihers, und »Graf«
Riffi-Raffi ein berufloser Kavalier, mit dunklen Glutaugen, gelber
Haut und schmalen Händen, der über höfische Formen verfügte, jedoch
nur im Notfall. Sie verbeugten sich artig vor dem hochgewachsenen,
stattlichen Offizier, der, am Kamin stehend, sie mit ernstem,
durchdringendem Blick beobachtete. Kurz nach ihrer Ankunft ging man
zu Tisch, wobei der Graf die Hausfrau führte. Das Essen war
vorzüglich, die Bedienung tadellos, auf diesem Gebiet war alles in
Ordnung. Geschwatzt wurde viel, wenn man's auch kaum Unterhaltung
nennen konnte, und noch mehr getrunken. Kinloch, der zur Linken der
Hausfrau saß, beobachtete wohl, daß sie eigentlich vom Gespräch
ausgeschlossen war; dieses drehte sich um Wetten, Rennen, Steigen
oder Fallen gewisser südafrikanischer Minenwerte und des weiteren
um pikante Geschichten. Tarr kam sogar in besten Zug, eine
gepfefferte, nur fürs Rauchzimmer geeignete Anekdote preiszugeben,
besann sich aber im letzten Augenblick auf Peggys Gegenwart, worauf
ihn auch Kinlochs Blick nachdrücklich aufmerksam gemacht haben
mochte.

		»Ich hatte mich ein bißchen vergriffen, besann mich aber zu
rechter Zeit auf den guten Ton,« erzählte er nachher seinen guten
Freunden. »Da war aber ein Geselle mit dunklen Augen und riesiger
Schulterbreite, ein Offizier, steht bei den Scharfschützen, der
machte ein Gesicht, als ob er mich am liebsten zum Haus
hinausgeworfen und draußen niedergeschossen hätte wie einen tollen
Hund. – Zum Totlachen!«

		Peggy that ihr Möglichstes, sich am Gespräch zu beteiligen,
wurde aber von Tarr einfach unterbrochen und von ihrem Mann aufs
ungeduldigste widerlegt. Die Herren begaben sich gleich mit der
Hausfrau in den Salon, weil [bookmark: page150] ja bei Gorings kein Rauchverbot herrschte.
Goring setzte sich ans Klavier und trug, die Begleitung mit einem
Finger tippend, ein Couplet vor, Tarr sah indessen die
Abendzeitungen durch, der Graf ging im Zimmer umher und musterte
lächelnd die Farbendrucke an den Wänden, während Rosée in einem
Lehnstuhl unverblümt schnarchte.

		Peggy sang dann ein kreolisches Liebeslied und zwar recht gut;
die frische, junge, ehrliche Stimme that einem im Herzen wohl.
Hauptmann Kinloch und Shotter standen hinter ihr, aber noch ehe das
Lied verklungen war, hatte sich der Hausherr mit den andern drei
Gästen geräuschlos entfernt, und Shotter, der sich doch für einen
Musikfreund ausgab und sogar einmal Banjo spielen gelernt hatte,
schlich ihnen nach.

		Kinloch gab sich keine Mühe, sein Erstaunen zu verhehlen, und
Peggy sagte erläuternd: »Sie sind zu ihren Karten gegangen – aus
Musik machen sie sich nichts. Ich weiß ja, daß Sie nicht gern um
Geld spielen, und hoffe deshalb, Sie werden mir Gesellschaft
leisten.«

		»Mit größter Freude,« erwiderte er mit abgewendetem Gesicht,
scheinbar in einen Stoß Noten vertieft.

		Das war also Gorings Besserung! Seine Frau anschnauzen und
belügen, anrüchiges Volk in ihr Haus bringen, unterm eigenen Dach
eine kleine Spielhölle einrichten! Wäre es nicht besser gewesen,
Peggy Summerhayes hätte sich zu Tode gehärmt, als dieses Leben zu
führen, das nur in Schande, Not und Elend enden konnte? Hätte er
sich doch nicht hineingemischt!

		Das waren die Gedanken, die Kinloch bewegten, und die eine Flut
von Erinnerungen und Gefühlen mit sich führten. Wie jung sie
aussah, wie unschuldig und kindlich, und wie alles wäre, wenn sie
Frau Kinloch geworden wäre anstatt Frau Goring! [bookmark: page151]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Frau Goring ist »nur hübsch«

		Wollen Sie nicht noch etwas singen?« fragte der
einzige Gast, nachdem er eine Unmenge Operettenarien
durchgeblättert hatte.

		»Das sind Charlies Lieblinge,« bemerkte sie, »und manches ist
auch sehr einschmeichelnd. Finden Sie zum Beispiel den ›Kleinen Tin
Gee-gee‹ nicht auch reizend?«

		Sie sang aber nicht den kleinen Tin Gee-gee, sondern
Allerseelentag von Lassen, und sang es, daß Kinloch überrascht war.
Die süße, kindliche Stimme schien plötzlich eine Gewalt und
Innerlichkeit sondergleichen gewonnen zu haben und zugleich eine
Ausdrucksfähigkeit für Schmerz, ja Verzweiflung, die nur aus dem
eigenen Herzen fließen konnte und den Hörer verstummen ließ.

		Als der letzte Accord verklungen war, stand sie auf, ging zum
Kamin und hielt ihre Hände ans Feuer.

		»Ich bin nicht zum Singen aufgelegt heute abend, eher zum
Weinen. – Glauben Sie an Ahnungen, Herr Kinloch?«

		»Nein, ich bin nicht abergläubisch« – er hoffte zu Gott, daß
seine Ahnungen sich nicht erfüllen möchten –, »aber an den Einfluß
des Ostwinds glaube ich.«

		»Richtig! Wahrscheinlich bekomme ich Katarrh! Katarrh bedeutet
bei mir immer schwermütige Anwandlungen.«

		»Hoffentlich verzieht sich beides wieder,« bemerkte Kinloch,
sich bückend, um ein am Boden liegendes Buch aufzuheben.

		Als er dabei den Titel ansah, wurde er sehr ernst.

		»Lesen Sie das?« fragte er, Peggy den Band
hinhaltend.

		»Ja, sobald ich Zeit finden werde. Frau Catchpool hat mir's zu
Weihnachten geschenkt.«

		»Schneidet sie Ihnen das litterarische Futter vor?«

		[bookmark: page152] »Nein –
ehrlich gestanden, lese ich überhaupt nicht viel. Die Haushaltung,
meine Musik und meine Blumen, Besorgungen und Einladungen lassen
mir nicht viel Zeit dazu, denn schnell lesen kann ich nicht.«

		»Wollen Sie mir etwas versprechen, wenn ich darum bitte?«

		»Bis auf den Namen meiner Schneiderin alles!« versetzte Peggy im
neu erlernten Weltton.

		»Den begehre ich nicht zu wissen, aber ich möchte, daß Sie
dieses Buch nicht lesen.«

		»Das verspreche ich gern, wenn Ihnen soviel daran liegt. –
Kennen Sie es denn?«

		»Gelesen habe ich's nicht, aber ein Bekannter sagte mir, er habe
sich acht Tage lang geschämt, jemand ins Gesicht zu sehen, nachdem
er dies gelesen habe.«

		»O, Herr Kinloch!« rief sie, heiß errötend und mit Thränen in
den Augen. »Was soll ich nur damit machen?«

		Ihr Blick wanderte zum Fenster, der seinige zum Feuer, und im
nächsten Augenblick leckten die Flammen nach dem verfänglichen
Stoff.

		»So, hier ist's am besten aufgehoben,« sagte Kinloch.

		»Ja – ach, wenn ich nur noch andres verbrennen könnte! All diese
abscheulichen Spielkarten zum Beispiel.«

		»Ich würde Ihnen mit Vergnügen den Scheiterhaufen
schichten!«

		»Mir ist der Reiz unverständlich, den sie auf Charlie ausüben,«
fuhr sie fort, mit zuckenden Fingern die wertlosen Figürchen auf
dem Kaminsims durcheinander schiebend. »Er kann Stunde um Stunde
spielen; eine schreckliche Zeitverschwendung!«

		»Und Geldverschwendung!« ergänzte Kinloch.

		»Er sagt, ich solle seine Großmutter dafür verantwortlich
machen, nicht ihn, ihm liege es im Blut, weil sie gespielt habe. Je
mehr er spielt, desto mehr verlangt's ihn danach, und – o Herr
Kinloch! Sie sind ja Charlies bester Freund [bookmark: page153] – zu Ihnen kann ich's ja sagen
– ich fürchte, diese Leidenschaft nimmt mehr und mehr
überhand!«

		»Und können Sie nicht dagegen ankämpfen! Sie müssen doch Einfluß
auf ihn haben?«

		Sie gab keine Antwort, sondern spielte nervös mit einem kleinen
Chinesen.

		»Diese Leidenschaft ist leider Gottes nicht nur erblich, sondern
auch ansteckend!« fuhr Kinloch fort. »Ich kannte einen jungen
Menschen, den einzigen Sohn einer Witwe, die sich's am Mund
abdarbte, ihn Offizier werden zu lassen. Endlich war's so weit, da
kam der grundbrave, aber schwache Mensch in schlechte Gesellschaft,
begann zu spielen, anfangs mit Maß, nach und nach aber immer
toller, verlor, verschaffte sich auf unerlaubte Weise Geld, um das
Verlorene wieder zu erjagen, verlor abermals und – schoß sich eine
Kugel vor den Kopf – mit zweiundzwanzig Jahren.«

		»Wie gräßlich! Die arme Mutter!« rief Peggy entsetzt.

		»Ja, sehen Sie, wenn Goring auch die Mittel haben mag, dieser
Leidenschaft zu frönen, so hat er doch nicht das Recht, ein
schlechtes Beispiel zu geben, und Sie könnten für eine gute Sache
wirken, wenn Sie ihn davon abbrächten. Ihnen zuliebe wird er's
sicher aufgeben!«

		Das war Kinlochs ehrliche Ueberzeugung, denn wenn dies strahlend
schöne junge Geschöpf, das mit entsetzten Augen zu ihm aufblickte,
keine Macht über einen Mann haben solle, wer dann?

		»Goring gehört jetzt schon zu den älteren Offizieren,« fuhr er
fort. »Er hat eine wunderbare Anziehungskraft und
Liebenswürdigkeit, darum ist sein Beispiel von so großer Bedeutung.
Retten Sie ihn, damit andre auch gerettet werden!«

		»O, Herr Kinloch! Wenn ich das könnte! Ich fürchte, daß ich sehr
wenig Einfluß auf Charlie habe, denn sehen Sie« – sie zögerte ein
wenig und sah zu Boden, dann mit thränenfeuchten Augen wieder zu
ihm auf – »ich bin ja nicht geistreich, nicht unterhaltend, ich bin
nur hübsch.«

		[bookmark: page154] Tiefes
Schweigen, eine vielsagende Pause – der Freund wußte offenbar
nichts dagegen einzuwenden. Eine Kohle fiel knisternd auf den
Kaminvorsatz; das war der einzige Laut im Raum.

		»Ich thue mein Möglichstes, Charlies Freunden das Haus angenehm
zu machen,« fuhr die junge Frau fort, die in ihrem zaghaften
Vertrauen nicht »nur hübsch«, sondern rührend lieblich aussah. »Ich
lese die Zeitungen, um mich über Rennen und Fußballspiele und
jeglichen Sport zu unterrichten, aber es nützt nichts. Jeden Abend
gehen sie, wie Sie ja gesehen haben, einfach hinunter – die Karten
sind mächtiger als ich.«

		»Das höre ich mit tiefem, aufrichtigem Bedauern!«

		»Sie dürfen aber ja nicht denken, daß ich nicht glücklich sei,«
versicherte sie, rasch ihre Augen trocknend. »Charlie ist der beste
Ehemann von der Welt und verwöhnt mich nur zu sehr« – Peggy
Summerhayes hatte lügen gelernt! – »ich kann's nur nicht ertragen,
ihn oft so hohläugig und abgespannt zu sehen. Manchmal ißt er rein
gar nichts, zuweilen kommt er so spät oder vielmehr früh am Morgen
erst aus diesem abscheulichen Klub, daß er nur eben Zeit hat, die
Uniform anzuziehen und zum Exerzieren zu gehen.«

		»Da sind Sie wohl viel allein. Oder verkehren Sie häufig mit den
Damen vom Regiment?«

		»Nein, nur hie und da mit Frau Timmins.«

		»Und wer sind Ihre andern Freundinnen?« fragte Kinloch etwas
heuchlerisch.

		»Frau Catchpool und Fräulein Little waren es anfangs, ich glaube
aber, sie sind meiner etwas müde und haben auch wieder neue
Bekanntschaften gemacht.«

		»Was Sie mit Wehmut und Eifersucht erfüllt?«

		»Nein, es geht mir nicht sehr nahe! Sie werden mich vielleicht
für weltlich und undankbar halten, wenn ich das sage, denn als ich
hier ankam, waren sie wirklich sehr freundlich und nahmen mich
überall mit. Damals glaubte ich, sie [bookmark: page155] stünden ganz an der Spitze der
›Gesellschaft‹, denn was verstand ich davon?«

		»Und jetzt?«

		»Jetzt weiß ich, daß es ein Irrtum war. Leute, an deren Umgang
mir etwas gelegen wäre, vermeiden mich, weil ich zu Frau,
Catchpools Kreis gerechnet werde. Beim Schlittschuhlaufen habe ich
mich mit einem sehr netten Mädchen befreundet, das mir einen Besuch
mit der Mutter versprach; doch die Damen sahen mich in Begleitung
von Fräulein Little und haben mich dann beinah geschnitten. Zu
Privatbällen werden wir nie eingeladen, wie andre – ich glaube, daß
Frau Timmins mir einmal eine Einladung verschaffen wollte, aber
abgewiesen worden ist – ich schäme mich, nur daran zu denken!
Charlie macht sich nichts daraus, weil er als Offizier überall
hingehen kann.«

		»Es wäre mir lieb, wenn Sie mit meiner Cousine Kathleen Hesketh
Verkehr hätten,« bemerkte Kinloch, die Entrüstung über Goring
schluckend.

		»Mir auch, aber das wird sich nicht mehr machen lassen, weil ich
ungezogen gegen sie war. Ich möchte Ihnen gern erzählen, wie das
zuging, denn ganz so schlimm wie's aussah, war es nicht
gemeint.«

		»Davon bin ich im voraus überzeugt, denn daß Sie irgend jemand
absichtlich beleidigen würden, kann ich mir nicht vorstellen.«

		»Entschuldigen, gnädige Frau,« unterbrach die eintretende Lizzie
das Gespräch, »hier ist ein Telegramm.«

		Der wohlbekannte Umschlag wurde auf einem Plättchen
hingereicht.

		»Das ist doch nicht für mich, sondern für den Herrn,« sagte
Peggy abwinkend. »Charlie,« setzte sie, an Kinloch gewendet, hinzu,
»bekommt jeden Tag Telegramme und telegraphiert ebenso oft. Briefe
schreibt er fast nie.«

		»Das ist jetzt Mode; das Schreiben wird bald zu den verlorenen
Künsten zählen.«

		[bookmark: page156] »Was
meine Schrift angeht, wäre der Verlust nicht groß; ich schreibe
eine greuliche Pfote.«

		»Ich kann Ihnen nicht widersprechen, weil ich Ihre Handschrift
nie gesehen habe. – Aber es ist schon gegen elf Uhr, also Zeit, das
ich mich empfehle.«

		In diesem Augenblick drang ein furchtbarer Lärm von unten herauf
– Gorings Stube lag unmittelbar unter dem Salon – ein
Stimmengewirr, das sich zu zornigem Gebrüll steigerte.

		»O, da gibt es wieder Streit!« rief Peggy mit verängstigtem
Blick und farblosen Lippen, durch ihr »Wieder« mehr verratend, als
sie sagen wollte. »Bitte, bitte, bleiben Sie noch! Diese Auftritte
gehen mir so auf die Nerven! Charlies Schuld ist's ja nie; er ist
der verträglichste Mensch.«

		Der Lärm wuchs an, man unterschied einzelne kreischende Stimmen,
hörte einen Stuhl umfallen.

		»Soll ich hinuntergehen?« fragte Kinloch, die Thüre öffnend.

		»Nein, nein ... bitte, warten Sie noch.«

		Jetzt wurde unten die Thüre des Herrenzimmers aufgerissen und
man hörte eine Stimme brüllen: »Zum Teufel mit euren schmierigen
Checks. Mich betrügt ihr nicht, ihr Lumpengesindel!«

		Das war Rosée; der gute Junge mußte entschieden zu viel
»Sodawasser« getrunken haben. Die einzige Antwort, der man ihn
würdigte, war, daß er aus dem Haus geworfen wurde. Die Hausthüre
fiel dröhnend zu, dann trat eine bange Stille ein.

		»Charlie wird gleich heraufkommen – ich höre ihn schon –« rief
Peggy, nach der Thüre eilend.

		Es war aber nur Lizzie, die von neuem mit ihrem Telegramm
erschien. Ueber die vorangegangenen Ereignisse machte sie keine
weitere Bemerkung als: »Die Polizei ist in der Küche, gnädige
Frau.«

		[bookmark: page157] »Wie
viele?«

		»Nur ein Schutzmann. Ich sagte ihm, ein Verrückter habe
hinausbefördert werden müssen, und die Köchin gibt ihm jetzt Bier.
Aber das Telegramm ist an Sie, gnädige Frau, und der Austräger
wartet. Die Antwort ist bezahlt. Der Herr Hauptmann hat es geöffnet
und wieder vergessen.«

		Peggy griff danach und las: »Komm sofort, wenn du Hanna noch
lebend treffen willst. Telegraphiere den Zug, ich hole dich ab.
Travenor.«

		Peggy war geisterhaft blaß geworden.

		»Ist das nicht furchtbar?« stammelte sie, Kinloch das Blatt
reichend. »Was soll ich nur thun?«

		»Sofort abreisen,« erwiderte er, nachdem er gelesen hatte. »Das
Frühboot bringt Sie um elf Uhr nach Holyhead, um sechs Uhr sind Sie
in London und können, wenn noch ein Zug geht« – er griff nach dem
Kursbuch – »ja um zehn Uhr fünfundzwanzig können Sie in
Nieder-Barton sein. Soll ich die Antwort schreiben?« fragte er, da
Peggy starr und stumm blieb.

		»Ja, das wird am besten sein,« erklärte Lizzie an ihrer
Stelle.

		»Daß es nur gleich fortkommt!« rief Frau Goring Lizzie nach.
»Sie sehen, mein Vorgefühl hatte Grund – ich wußte es – etwas
Furchtbares mußte kommen.«

		Das Gesicht mit den Händen verdeckend, sank sie aufs Sofa.

		»O, ich muß sie noch sehen – meine Hanna – meine einzige
Hanna. – Was soll aus mir werden, wenn ich zu spät komme?«
schluchzte sie leise ins Kissen hinein.

		Mit dem Kursbuch in der Hand, stand Kinloch rat- und hilflos
mitten im Zimmer. Das dunkelhaarige Köpfchen in dem gelben Kissen
brachte den tapferen Krieger in schwere Bedrängnis, denn Frauen
weinen zu sehen, war ihm immer entsetzlich, dieser beherrschte und
gedämpfte Schmerz aber war so voll Herzweh, Heimweh, ja
Verzweiflung, [bookmark: page158] daß es ihm in die Seele schnitt. Jahre seines
Lebens hätte er dahingegeben, dem hingestreckten jungen Geschöpf
seinen Jammer abzunehmen, aber stand es ihm auch nur zu, Gorings
Frau zu trösten oder mit ihr zu fühlen?

		Als sie ihn jetzt durchs Zimmer gehen hörte, richtete sich Peggy
auf, strich ihr Haar glatt und trocknete ihre Augen.

		»O, Sie können's nicht wissen, wie gut Hanna immer gegen
mich war, wie sie mir alles war, Mutter und Schwester – erst seit
ich fern von ihr bin, hab' ich's selbst so recht begriffen. O, wie
habe ich mich oft nach ihr gesehnt – nur eine halbe Stunde bei ihr
sein, nur ihre Stimme hören!«

		Das war ein Herzensschrei, der den Hörer im Innersten
ergriff.

		»Ich war nie so nett mit ihr, als ich hätte sein sollen, habe
stets hingenommen, daß sie alles aufgab für mich, ohne je ihr
zuliebe etwas aufzugeben.« – Ob sie wohl dabei an Charlie dachte?
Möglich, denn die Thränen strömten von neuem. »O bitte, verzeihen
Sie nur, Herr Kinloch! Ich weiß ja, daß Männer so etwas hassen« –
das hatte sie an Goring studieren können! – »Glauben Sie, daß Gott
sie mir nehmen wird, ehe ich bei ihr bin?«

		Peggys Schönheit wurde nicht einmal durch Thränen
beeinträchtigt. Als sie jetzt zu ihm aufblickte, waren weder die
Augen noch das Näschen gerötet; sie sah unsäglich lieblich aus.

		»Ich hoffe nicht,« klang es aus weiter Entfernung vom Kamin
herüber. »Solang Leben da ist, darf man auch hoffen« – er ärgerte
sich über den Gemeinplatz – »vielleicht steht es auch nicht einmal
so schlimm, wie Herr Travenor annimmt.«

		»O doch! Sonst hätte er nicht geschrieben, wenn – wenn ich sie
noch lebend treffen wolle! – Wenn nur Charlie heraufkäme! Ich muß
ihm doch sagen, daß ich abreise.«

		[bookmark: page159] »Ich
will ihn holen,« versetzte Kinloch.

		Die vier Spieler waren ganz in ihre Partie versunken, und Goring
zuckte ungeduldig zusammen, als sein Kamerad eintrat. Das Spiel
ging dem Ende zu; Kinloch sah es auf den ersten Blick und wartete
schweigend. Die einzigen Anzeichen des vorausgegangenen Kampfes
waren Gorings zerknitterte Halsbinde, ein zerschmettertes Stuhlbein
und am Boden liegende Karten. Der Einsatz mußte sehr hoch sein und
die Spannung groß, denn alle vier atmeten schwer und
geräuschvoll.

		Goring verlor. Mit einem Fluch warf er die Karten hin.

		»Nun, was gibt's?« fragte er, die blutunterlaufenen Augen auf
Kinloch heftend. »Wahrscheinlich schickt sie dich? Wohl des
Telegramms wegen – das kam schon vor ein paar Stunden. Ich komme
gleich hinauf.«

		Es vergingen aber immerhin noch zehn Minuten, bis Goring bei
seiner Frau erschien. Er sah erhitzt und aufgeregt aus.

		»Thut mir leid, daß ich dir das Telegramm nicht gleich gab, Peg
– eine schlimme Sache. Natürlich denkst du nicht daran,
hinzureisen?«

		»Doch, ich bin entschlossen.«

		»Aber, Kind, wozu? Sie ist ja längst tot!«

		»O Charlie! Wie kannst du nur so grausam sein?«

		»Grausam? Nur vernünftig! Travenor wollte dich jedenfalls nur
vorbereiten; das macht man meist so.«

		»Aber er erwartet mich, will mich ja abholen. O, ich weiß, daß
sie nicht – nicht fort ist, daß sie auf mich wartet! Ich fahre
morgen früh mit dem ersten Postdampfer, da kann ich abends elf Uhr
in Nieder-Barton sein.«

		»Ich kann nicht mit dir gehen, daß du's weißt.«

		»Natürlich nicht; ich kann ganz gut allein reisen.«

		»Das wird verflucht teuer sein.«

		»Ich fahre dritter Klasse.«

		[bookmark: page160] Sie
hatten offenbar Kinlochs Anwesenheit ganz vergessen.

		»Die Ausgabe kommt mir sehr ungelegen – habe eben zweihundert
Pfund an Tarr verloren.«

		»O Charlie! Wenn du doch das Spielen lassen wolltest!«

		»Und du das Predigen! Rund heraus gesagt, ich kann dich nicht
fortlassen. Wir haben doch Villiani und noch ein paar Herren auf
Mittwoch eingeladen!«

		»Vergiß nicht, daß meine einzige Schwester im Sterben liegt,«
versetzte Peggy mit einem flammenden Blick der Entrüstung. »Ich
muß zu ihr.«

		»Nun, wenn du mußt – deinen Eigensinn kenne ich ja! Ach,
Kinloch, altes Haus, dachte gar nicht mehr dran, daß du da bist.
Nun, da hast du jetzt ein echtes eheliches Duett mit angehört. –
Findest du diese Reise nicht auch verrückt, rein abgeschmackt?«

		»Das könnte ich nicht behaupten.«

		»Und wie willst du fortkommen? Ich kann dich nicht an Bord
bringen, ich habe um acht Uhr Parade.«

		»Das kann ich übernehmen,« sagte Kinloch. »Für morgen habe ich
Jagdurlaub.«

		»Schön – wenn du so gut sein willst!«

		»Gewiß. Ich werde Frau Goring um halb sieben Uhr hier abholen
und rechtzeitig nach Kingstown bringen.«

		»Abgemacht! Du nimmst natürlich ein Retourbillet, Peggy, und
bist in acht Tagen wieder hier. Jetzt muß ich fort – Tarr und
Shotter erwarten mich, sie wollen mir Revanche geben. Keine Zeit zu
häuslichen Rührscenen.«

		Damit verließ er eilig das Zimmer.

		 

		Schluß des ersten Bandes.

		 

		 

	